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Vorrede.
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Es fehlt dieſen Schauſpielen die Kraft,

welche die Unterſcheidung der Zeitgenoſſen

erwirbt; es kann ihnen nicht an Wohl—

wollen fehlen, das ſagt mir n Hjefuhl.

Die nach mir leben, werden das mit Wohl—

wollen erkennen. Damit glaube ich die



Herausgabe meiner Schauſpiele rechtferti—

gen zu konnen. Jch habe ſie verbeſſert, ſo

gut ich es vermag.
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Eiunige Manner, deren Meinung mir ſchatz
bar iſt, haben mich aufgefordert, bey Gele—

genheit der Heräusgabe meiner Schauſpiele

uber mene theatraliſche Laufbahn etwas zu

ſagen.“ Diefe Aufforderungen, das Vergnu
gen, welches ich empfinde, da ich im Nleder—

ſchreiben die Vergangenheit mir wieder na—

her bringe, beſonders die Ueberzeugung, daß
ich auf dem Wege, den ich gewahlt habe,
mnehr Ruhe 'und viel mehr inneren Frieden

genieße als andere das ſind die Veranlaſ—

ſungen zur Eutſtehung und die Entſchuldi-
gungen fur die Bekanntmachung dieſer Frag—

mente.
Jn meinem funften Jahre habe ich das

erſte Schauſpiel geſehen, und es machte einen

wunderſamen Eindruck auf mich. Er ſteht

Jfflands Leben. A
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durchaus in Verbindung mit einer fruheren

Begebenheit aus dem dritten Jahre meines

Lebens; dieſe iſt meine alteſte Rucherinnerung.

Jm Kriege, oder bey der Friedenefeier
1763, kam der Herzog Ferdinand von Braun
ſchweig nach Hannover. Unter den Anſtalten

zur Feier ſeines Empfanges war eine. Beleuch

tung der Stadt angeordnet und ein großer

beleuchteter Triumphbogen. Jch entſinne mich

wohl, wie den ganzen Tag uber die Rede da—

von war, daß ich dieſer Herrlichkeit zuſehen
ſollte. Meine Geſchwiſter erzahlten mir vor—

her viel davon, und im ganzen Hauſe war
eine frohliche Erwartung, ein Treiben und
Drangen zu dieſer Feſtlichkeit. Jch fragte,
jiauchite und hupfte der Stunde entgegen.

Endlich wurde ich wohl eingehullt einer Magd

auf den Arm gepackt, und nach dem Markte,

wo der Hauptſchauplatz war, hingetragen.
Starr ſah ich nach der Feuermaſſe in die

Ferne hin. Wie ich naher kam und einzelne
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Lampen unterſcheiden konnte, ſchrie ich vor
Freuden, wollte vom Arme meiner Warterin

herab, und da ich ganz nahe gekommen war,
das bunte Feuer ſah, uberfiel mich ein uberir—

diſches Entzucken. Man hatte mich in ein ro—
thes Mantelchen gewickelt, auf deſſen Vorder—

ſeite Schleifen von weißem Schmelz geſetzt

waren. Jch erinnere mich ganz deutlich, daß
ich an dem Glanze, den dieſe Schleifen durch.

die Lichtmaſſen von ſich warfen, an der rothen
Farbe des Mantels, ein eigenes Vergnugen

hatte. Jch erinnere mich, als ware es eine
Geſchichte von geſtern, der Menſchenmenge,

der Pferde, der Kutſchen, des hohen Triumph—
bogens, von dem ich glaubte, er reiche an den

Himmel hinauf der glanzenden Kirchenfen—

ſter und des Freudengeſchreys, das die Volks—

menge erhob. Jch hupfte auf den Armen mei—
ner Tragerin, und weinte und ſchrie laut und

unaufhorlich, als mich dieſe deßhalb weg und

wieder in unſer finſteres Haus trug. Jch
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konnte und wollte nicht einſchlafen, ich dachte

mir den anderen Tag und viele Wochen nachher

immer das große glanzende bunte Bild aus

jener Nacht. Jch bauete lange Zeit nachhet
aus Stuhlen und Banken die Ehrenpforte ofi

wieder auf; ich ſetzte Lichter daneben, hing
den rothen Mantel mit Schmelz wieder um, und

wævæar ſehr traurig, daß dieſes ſchone Kleid bey
meinen Lichtern zu Hauſe nicht ſo glanzend

ausſah als jenen Abend.
Endlich mag das Bild ſich verloren haben;

wenigſtens erinnere ich mich nichts von allem,

was in dem Zeitraume mit mir vorgegangen iſt,

bis ich das erſte Schauſpiel geſehen habe. Dieß

muß im Jahre 176s geweſen ſeyn.

Wie ich hier wieder viele Lichter, viele Men
ſchen, einen großen Raum und bunte Farben

auf dem Vorhange ſah, ſo ſtand auf einmal
jenes entzuckende Bild wieder vor mir. Die

Muſik, das Hinaufrollen, das Verſchwinden
des großen Vorhauges, dunkte mich eine Zau

J
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berey. Der große, freundliche, helle Raum

hinter dem Vorhange war mir unerwartet.
Als er von wohlgekleideten Menſchen betreten

wurde, als dieſe ſprachen, lachten, als in dem

hellen Raume eine Handlung vorging wie zu

Hauſe, ſo war ich ganz außer mir vor Bewun—

derung und Freude. Jch kußte meinen Bru—
der, ich ſprach kein Wort, um von der himm—

liſchen Herrlichkeit nichts zu verlieren, die vor

meinen Augen aufgegangen war.

Es war, glaube ich, der Kranke in der

Einbildung, der den Tag gegeben wurde. Jch

wollte noch den Platz angeben, wo der alte
Ackermann im Schlafrocke geſeſſen hat; ich

ſehe  noch den Liebhaber im grauen Kleide
und gruner Weſte mit Golde. Jch erinnere

mich, daß es mir haßlich vorkam, daß der
Vater ſeine kleine Tochter in Gegenwart ſo

vieler Menſchen ſchlagen wollte. Zum Schluß

wurde das Ballet, die Judenhochzeit, gegeben.

Das machte mir wenig Freude. Der große
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Topf, der darin zertreten wird, argerte mich.

Es gefiel mir nicht, daß die Leute nicht ſpre—

chen wollten, ſo wie ich nicht begreiſen konnte,

und es fur ungezogen hielt, daß ſie in dem
großen, ſchonen Zimmer beſtandig ſprangen

und liefen.

Der große helle Raum, auf dem alles
vorging, kam mir vor, wie unſere Viſiten—

ſtube zu Hauſe; und wie dieſe unverletzlich

war, wie darin weder ein Topf hatte zer—
ſchlagen, noch wie die Juden hatten darin
herumſpringen durfen, ſo kam mir das auf
dieſem hellen Platze außerſt unſchicklich vor.

Das zierliche Benehmen der Perſonen,
welche vorher im Schauſpiele geſprochen hat—

ten, und daß ſie ſo einer hinter einander ge—

fprochen hatten, dunkte mich ſo reitzend, ſo

vornehm, ſo ehrwurdig! Man erklarte mir,
daß ſie das alles auswendig gelernt hatten.

Nun ſtaunte ich ſie an, wie hohe, beſondre

Weſen.
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An jedem Fenſtervorhange probierte ich
zu Hauſe das Hinaufrauſchen der Zauberdecke,

und das Herabſenken, das den ſchonen hellen

Raum und die Weſen, die ſo zart und fein dar—

in gewandelt waren, mir wieder genommen

hatte.

Jmmer ſprach ich von dieſem ſchonen hel—

len Bilde, und war recht betrubt, daß niemand

ſo entzuckt daruber war als ich. Als nun gar
einige von den Menſchen, die das Bild darſtell—

ten, verachtlich ſprachen, ſo gerieth ich in Zorn

und Kummer. Jch ſuchte allein zu ſeyn, allein

an das zu denken, wovon niemand in meinem

Entzucken mit mir reden wollte. Jch zog heim—

lich die Fenſtervorhange auf und nieder, weil

man mich auslachte, daß ich mit dieſem Spiel—

werke den Zauber wieder herſtellen wollte.

Bis jetzt hatte die Kunſt keinen Theil an

meinen Empfindungen. Das helle Licht, worin

alle Geſtalten erſchienen, hatte bloß einen an—

genehmen Eindruck auf meine Sinne gemacht,
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der in Vereinigung mit jenem erſten Eindrucke

war, der mich zuerſt empfinden ließ, daß ich

lebe und bin.

Da ich fleißig in die Kirche gefuhrt wurde,

erinnerte man mich einſt, daß es beſſer ware,

dem nachzudenken, was ich dort ſahe und horte,

als mich an den Poſſen zu uben, die ich auf dem

Ballhofe geſehen hatte.

Nun fiel es mir zum erſten Male ein, die

Kirche mit dem Theater zu vergleichen, weil ich

hoffte, da ich nicht mehr nach dem Ballhofe ge—

ſchickt wurde, die Empfindung, die ich vor
dem großen Vorhange gehabt hatte, dort wie—

der zu erneuern.

Jch freute mich auf den nachſten Sonntag,

und ging raſch und munter den Kirchweg hin.

Die große Orgel und der volle Geſang
gaben mir an dieſem Tage ein Gefuhl, das ich

dabey noch nie empfunden hatte. Vorher war
mir beides nur wien Larm und Geſchrey vorge

kommen. An dem Tage war es anders. Aber
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was es war und wie es war, das konnte ich
mir nicht ſagen; doch ſchien es mir viel mehr

zu ſeyn als die Muſik in der Komodie. Nun

trat der Prediger auf die Kanzel. Jch ſtand
auf, und wollte ihn mit denen vergleichen, die
aufgetreten waren, als der Vorhang ſich hin

auf geſchwungen hatte.

Aber eben das fehlte mir bey ſeiner Erſchei—
nung. Es ging kein Zauberwerk vor ſeinem

Auftreten her. Er ſtand allein, er ſtand im
Dunkeln, in einem engen Raume, bedeckt bis

an die Bruſt und beſchattet von einer aufge—

thurmten finſtern Maſſe uber ſeinem Haupte
ſtand er da. Er ſprach nicht wie andere Men

ſchen. Er ſang in einem heulenden Jammer—

tone, niemand antwortete ihm, und Menſchen

waren eingeſchlafen.

Wie reitzend ſtanden dagegen die zierlichen

geſchmuckten Lichtgeſtalten, welche ſprachen wie

andere Menſchen, ſich antworteten und beweg—
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ten wie andere Menſchen, vor meiner Eiubil—

dungekraft da!

Die nachſte Nahrung fur das Vergnugen,

das mir ſo werth geworden war, empfing ich

aus Hubners bibliſchen Geſchichten. Jn jedem

Kupſer ſah ich das liebliche Bild vom Ballhofe.

Auf einigen macht ein zuruückgeſchlagner Vor—

hang den. Vordertheil des Bildes aus. Dieſe

Geſchichten las ich um des Vorhanges und

um der Bilder willen, die daran ſich reiheten,

am liebſten.

Nun kam im Jahre 1767 die Seileriſche
Gaſellſchaft nach Hannover. Dieſer wurde das

kleine Schloßtheater eingeraumt.

Jm Stillen dachte ich mir dieſe als ganz
außerordentliche Menſchen, weil ſie in der

Wohnung des Konigs hauſen durften.

JVon ihren trefflichen Darſtellungen wurde
viel und mit Warme geſprochen. Meine Ge

ſchwiſter hatten ſie geſehen, erzahlten den
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Jnhalt der Schauſpiele, und ſprachen davon
mit Ruhrung, Verſtand und Ueberzeugung.

Mein alteſter Bruder las zu Zeiten Leßings

Dramaturgie, die eben damals heraus kam,

in den Abendſtunden laut vor. Er verglich

den Jnhalt mit dem Geſehenen, und gab mit
Geiſt, Warme und Zartheit das deutlichſte

Bild ven allem. Seine Schulfreunde
und das waren Leute von Kraft, beſtritten

hier und da ſeine Meiunung, die er mit Feuer

und Eigenheit aufrecht hielt. Mit Empfin—
dung, Geſchmack und jeder Weiblichkeit gab

meine Schweſter oft den Ausſchlag.

Jch ſaß in einer Ecke, von niemand be—

merkt, und horte mit Jnnigkeit zu. Jch ver—

ſtand das Wenigſte, aber ich fuhlte Vieles.
Nie kam mir der Schlaf uber dieſen Geſpra—
chen, ſo lange. ſie auch dauern mochten.

So bekam ich ein dunkles Vorgefuhl von

dieſer Kunſt, und auch wohl etwas mchr.

Es muß etwas Seltnes ſeyn, ſagte ich mir,
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was kluge und gute Menſchen in eine ſolche

Bewegung ſetzen kann.

Einſt kam mein ehrwurdiger Vater aus

einer Vorſtellung der Miß Sara Sampſon
nach Hauſe. Er war ganz erweicht von den

Leiden der Sara, er ſprach viel von der
Reue des Mellefont und von dem Grame
des alten Vaters Sampſon. Es iſt lehrreich
anzuſehen, ſprach er, wie die Tochter in das
ungluck gerath, und Kinder konnen da ein—

ſehen, was ein armer Vater durch ihren
Leichtſinn leidet. Jch will alle meine Kin—
der hinſchicken, wenn dieſes Schauſpiel wie—

derholt wird.
Dieß geſchah bald darauf, und wir wur—

den hingeſchickt.
Ganz anders war meine Freude auf die—

ſen Tag, als vorher, wie ich nach dem Ball—

hofe geſchickt wurde.
Mein Vater hatte geſagt: die Sache ſey

lehrreich, wir konnten daben lernen. Jch
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hatte ihn von der Geſchichte geruhrt geſehen.

Auf dem Zettel ſtand: ein Trauerſpiel!
Es war alſo von Wurde, Trauer, Unter—

richt die Rede. Und alle dieſe Dinge wa
ren auf dem Schloſſe des Konigs zu ſehen!
Die ganze Sache war alſo vornehm, feier—
lich, gebilligt von dem Konige und meinem

Vater zu betrachten.  Mein Vater ſelbſt gab
mir den Komodienzettel, und erklarte mir die
Perſonen. Er gab mir Lehren, wie ich mich

im Schauſpielhauſe zu betragen hatte. Jch

ſollte ſtill, ſittſam, ruhig ſeyn, nicht um—
hergaffen, die Augen nach dem richten, was

auf dem Theater vorginge, wohl Acht haben,
was dort fur nutzliche Dinge geſagt wurden.

Dieß alles gelobte ich ernſtlich und aufrichtig.

Den Komodienzettel ſteckte ich mit aller

Sorgfalt, wie einen Reiſepaß, zu mir. Das
Einlaßbillet betrachtete ich mit ſußer Freude,
und ſchwarmte mir manche erhabne Urſache,
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weßhalb das Siegel auf dieſem Billet einen Dolch

und eine Larve vorſtellen mußte.

Jch wurde angezogen, wie es gewohnlich zu

geſchehen pflegte, wenn wir Fremde beſuchen

durften. Alles das gab mir einen ſehr feierli—

chen Begriff von der Sache. Um vier Uhr ſoll—

ten wir hingehen; um drey Uhr hatte ich ſchon

den Hut in der Hand. Endlich ſchlug es
denn. Wir wallten durch zwey Schloßhofe,
die breite Treppe hinan. Noch nie ſoar ich in

dieſem großen Gebaude geweſen. Die langen

Gange, die hohen Thuren, die Wachen, die

gemahlten Deckenſtucke uber den Gangen, alles

dunkte mich groß und erhaben. Der Eingang

zum Theater war gedrangt mit Menſchen ange

fullt. Verehrung, Freude, Wonue gab es
mir, daß ſo viele Menſchen auch nach dem ſich

fehnten, was meine ganze Seele erfullte. Angſt

uberfiel mich, daß die ganze Stadt ſich herdran—

gen und ich nichts ſehen wurde. Die Thuren
wurden geoffnet, die Meunge drang ein, ich
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mit, und bald faß ich in der vorderen Reihe
einer Joge.

Das Haus wurde allmahlich beleuchtet, und

mein Begriff von der Wurde der Sache
ſehr vermehrt durch die Niedlichkeit der Einrich—

tung. Die vorderen Lampen auf der Buhne

wurden augeſteckt, der Vorhang der alle
Sehnſucht meiner Scele noch verbarg, ward

ſichtbarx. uu
Wie freute ich mich uber die glanzenden

Farben, die da ſchimmerten, wie ward ich ent—
zuckt, als ich bey vollem Licht, umgeben von
eiier fehwebenden Woite, den Namen des Ko

.7..
Der Eindruck, den dieſer Name an die—

ſer Stelle auf inich nothwendig machen
mußte, iſt nichts weniger als unbedeutend.

Er bezeichnet in Hannover alles, was un—
mittelbar konigliches Eigenthum iſt, oder unter

beſonderem koniglichen Schutze ſteht. Er macht
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die Ehre der koniglichen Fahnen, die Autoritat

der Munzen, er bezeichnet die koniglichen
Prachtgebaude, und ſonderbar, daß mir
das eben damals beyfallen mußte er ſteht
vor manchen Geſangbuchern.

Wie kann man, dachte ich mir, nicht mit
Achtung von Leuten ſprechen, und mit Vereh—

rung von ihrem Beruf, deren Werk, bis es die

Lente ſehen ſollen, von dem koniglichen Na
men in des Kbnigs Schloſſe verdeckt iſt?

Zugleich muß die Kunſt alt und ehrwurdig
ſeyn, ſagte ich mir; deun der Name auf dle
ſem Vorhange iſt der Name Georgs des Zwey?

ten, der lange todt iſt, ein ſehr ernſter Mann
war, brav gefochten hat, und der es doch alſs
nicht fur unkdniglich gehalien haben muß, hier

Belehrung oder Freude zu empfangen.

Eine ſchwermuthige Muſik hatte mein Get,

fuhl veredelt, als der Vorhang und die Wolke

mit dem Namen ſchwand.
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Viel haller, zierlicher, edler und uberra—

ſchender war fur mich der Anblick dieſer Vuhne,

als der auf dem Ballhofe.

Miß Sara Sampſon!
Jch bin in Thranen zerfloſſen wahrend die—

ſer Vorſtellung. Das Gute, das Edle wurde
ſo warm und .herzlich gegeben die Tugend
erſchien ſo ehrwurdig! Die Leiden der Men—

ſchen kannte ich bis daher nur aus Hubners bi

bliſchen Geſchichten, oder von armen Leuten,

welche Almoſen empfingen: von einer ſolchen
Leidensgeſchichte, von einer ſolchen Sprache

hatte ich keinen Begriff. Eckhof als Mellefont,
die Henſel:als Sara, die Back als Marwood!

Solch eine wahre, hinreißende Schilderung, dieſe

Allmacht des Gefuhls, welche jedes Gefuhl

erregte und fuhrte wohin es wollte das
reitzte, erhob und uberwaltigte meine Seele.

Jch war ganz aufgeloſt der Vorhang ſank
herab ich konnte nicht aufſtehen, ich weinte

Jfflands Leben. 2
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laut, wollte nicht, von der Stelle, ſprach zu

Hauſe davon mit fremden Zungen, und war
niemand unangenehm den mein Feuer umfaßte.

Jch mußte meinem Vater alles erzahlen, er
erzahlte mir ſelbſt davon, und ſeine edle Seele,

ſein vaterliches Herz, das ſo weich zu empfin—

den wußte, wurde noch einmal in den Augen;

blick der Vorſtellung ſelbſt verſetzt.

Von dieſem Augenblick an ward mir der

Schauplatz eine Schule der Weisheit, der ſcho—

nen Empfindungen.

Bald darauf wurde das Trauerſpiel Rodo—

gine gegeben. Es war an dieſem Tage ein

großes Familiengaſtmahl bey uns. Jch wen—

dete mich an einen freundlichen alten Onkel, er

moge fur uns das Feſt dadurch vollenden, daß

er mir die Erlaubniß zu verſchaffen ſuche, in

das Schauſpiel gehen zu durfen. Es wurde be

willigt.

Welch ein neues Feſt! Der große Saulen
ſahl mit einem grunen Teppich uberdeckt. Die
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Geſtalten ſchwebten feierlich langſam daruber

her, man ſah majeſtatiſche Bewegungen und

horte keinen Schritt. Zu den prachtigen, ſtol—

zen Reden wogten die Helmzierden auf und ab.

Bey den Donnerworten, womit die Helden den

Platz verließen, ſegelten die ſeidnen Gewander

weit in die Luft hinaus, und der kraftigſte Ton,

wie ich noch nie einen vernommen hatte, er—

ſchutterte meine Seele.

Die hohe Tragdodie erfullte mich mit ſchwar—

meriſcher Ehrfurcht.

Jn Miß Sara hatte mich das Gerauſch des

Beyfalls beleidigt: in Rodogine erhob mich

der donnernde Beyfall auf die hochſte Stufe

des Mitgefuhls, des Stolzes, des Abſcheus,
der Zartlichket des Edelmuths. Meine
liebſten Freuden hatte ich hingegeben, um eine

Rede der Kleopatra in dieſem Feuergeiſte ſagen

zu konnen.

Man gab zum Schluſſe ein Ballet der
Kapellmeiſter. Jch klounnte nicht daruber lachen.
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Es kam einer in einem ſchwarzen Rocke mit
Noten beſetzt. Die Gallerie lachte und klatſchte

Zufriedenheit. Was mogen Antiochus denken

und Kleopatra? Warun ſchmettern ſie nicht

dieſe ungeweihten Lacher mit einer ihrer Ko—

nigsreden zu Boden? So fuhlte ich, und ſah
gar nicht mehr hin nach den Taubenkramern im

Tempel.

Stolz und hehr kam ich nach Hauſe, und er
zahlte von den Leiden des Demetrius und Antio

chus. Mein Vater ließ mich eine Weile einher—

traben, dann dauerte ihm die Staatsaction zu

lange. Er fragte nach meinem Fortgange in
den Lectionen, ſprach ein paar ernſte Worte,

und meinte: „Es ſey nun eine Weile her
genug von der Komodie geſprochen. Nun
mußte es an ernſte Dinge gehen.“ Er begleitete

dieſe Rede mit einem Blicke, der alle ahnliche

Unterhaltungen fur die Zukunft verbot.

Jch ward feuerroth, fuhlte mich tief ge
krankt und ſehr unglucklich.



21

Jch ſollte nicht mehr davon reden, was

meine ganze Seele erfullte! Jch ſollte an ernſte
Dinge gehen! Es gab keine Dinge von hoherem

Ernſt fur mich, als Antiochus und Kleopatra.

Wie? von:dieſen erhabenen, unglucklichen

Furſten, dle ſich vor meinenoAlugen ſo hoch, ſo

koniglich. und ſo vertraulich gezeigt hatten, ſollte

ich nicht mehr reden?

Jch. nerſuchte es bey meinen Geſchwiſtern

Sie horten eine Weile zu: aber ſehr naturlich

hatten ſie es doch auch bald genug. Jch wandte

mich an das Geſinde das lachte mich aus;

an meine Spielkameraden die hatten kei—

nen Sinn dafur. Ganze Tage machte ich den
Tambur, nd trug in ihrem Spiel die pa—

pierne Fahne, damit ſie nur ejne halbe Stunde

mir zuſehen. mochten, wenn ich als Kleopa

tra raſ'te, und als Antiochus weinte. Sie
fanden bald lange Weile dabey, und ich verlor

mein Auditorium.
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Nunm flog ich unter das Dach auf den
Hohboden. Ein ſeidnes Tuch flatterte als
der Mantel des Antiochus hinter mir her,
eine alte Grenadiermutze war der konigli—

che Helm, mit einem abgebrochnenz Kinder—?

degen wuthete ichn umher, und manchmahl,

ohne das ubrige Koſtume zu andern, vol—

lendete ein Reifrock meiner Großmutter die
Kleopatra.

Unter dieſem allen prangte melüen eigen—

thumliche Kleidung, ein Huſarenhäbit, an
dem ſtelettahnlichen“ Korper, eine! woöhlgepu

derte Zopfperucke bedeckte das ſtolze Haupt.
Das hiuiderte mich nicht zu wuthen, und, von

dein Jammer meiner eignen Tone geruhrt,

oft laut zu weinen. Manchmahl: uberfiel

mich in dieſer ſehr tragiſchen Beſchaftigung,

der ſpate Abend, das Zwielicht auf dem
großen, weiten, alten Boden gab mir Furcht

ein langſames Erſtarren, und danm floh der
ſtolze Antiochus in dem ganzen: Heldenappa—
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rat, vereinigt mit dem der Kleopatra, mit
Zetergeſchrey von dannen.

Jch trachtete nun danach, alle mogliche
Schauſpiele zu leſen. Die erhabnen, die wu—

thenden waren mir die willkommenſten.

Unter kunſtlichſt erlangter Vergunſtigung
ſah ich noch Romeo und Julie.

Nun war es ganz um meine Ruhe geſche—

hen. Wer meiner Schauſpielwuth mit einer

Miene in den Weg trat, war Kapellet Vater,
ein Tyrannc Wer Geduld mit mir hatte
war mir die Mutter Kapellet.

Von meiner Liebe fur das Schauſpiel konnte

ich mit niemand reden. Jedermann vermied
es aus Grundſatz, oder wril es nicht amuſant

fur ihn war. Niemanden konnte ich vorle—
ſen niemand konnte mich bewundern, was
ich doch zu vordienen glaubte. Das Komodien—

leſen wuxrde mir endlich auch erſchwert, weil

man einſah, wie: ſehr es mich von jeder andern

nothigen Beſchaftigung abzog.
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Jch verfiel bald auf ein anderes Mittel
dieſe hinreißende Neigung zu befriedigen.

Mein Vater las, oder ließ oft Abends
Predigten leſen, von denen er wahre Nah—

rung für ſeine wohlwollende Seele empfing.
Jch drangte mich unter dem frommſten An—

ſcheine zu dieſer Lekture, die der vortreffli—

che Mann mir nur ſelten zumuthete.

 Mit Hunger nach der Stunde, mich
vernehmen zu laſſen; ging ich Abends mit

Johann Jakob, vder Eberhardi Rambach
einher. t.

Suß und ſanft las ich den erſten Theil
dieſer Predigten, mit erhobner Stimme den
zwehten Theil, und im Donnertone die Er—

mahnungen an die! Unbußfertigen in der

Applikation vor.
Das freute die guten Aeltern. Gie

wufften nichts davon, daß ich dabey nur
an. Romeo, an Kapellet und Antiochus den—

ken konnte.
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Da ich nicht in die Komodie gehen
konnte, ſo ging ich traurig uber den Schloß—

hof, und ſah die Lichter flinimern in Vor—
hofe zum Allerheilichſte. Die Komodien—

zettel las ich wie Bucher der Weisheit, und
der Zetteltrager ſogar ſchien mir wenigſtens

ein ſehr angenehmer Mann zu ſeyn.

Jndeß war das Schauſpiel eine Zeit lang
abweſend. Ein ſehr gutmuthiger Lehrer ließ

HKkes ſich angelegen ſeyn, mir die Erlernung

nutzlicher Dinge angenehm und Ehre bringend

zu machen. Jch war damals ſehr fleißig.

Die Geſchichte war mir beſonders werth,
und die Charaktere, welche ſie aufſtellt, zogen

mich ſo ſehr und lebhaft in ihr Jntereſſe, als

das Schauſpiel. Freylich dachte ich mir zu
den Helden und. Heldinnen, welche ſie ſchil—

dert, immer nur Eckhof und die Henſel.
Aber beide Theile kounten nicht dabey ver—

lieren.
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Man ließ mich um dieſe Zeit auch den
Grandiſon leſen und den Dechant von Kille—
rine.

Die ehrwurdigen Perſonen im Grandiſon

und ſo manche treffliche Menſchen in mei—
ner Familie hatten eine genaue Aehnlichkeit.

Die Menſchen in dem Romane machten mir

meine Verwandten lieber, und ſo vieles Gute,
was ich an meinen Verwandten ſah, gab

mir Glauben an die Menſchen im Romane.
O wahrlich! ich habe noch nichts Edles

und Gutes geleſen und gehort, was ich
nicht an meinen Verwandten erlebt hatte.

Die Stimmung fur das Schauſpiel iſt wohl
geblieben; aber ſie war um jene Zeit viel
ſanfter.

Ein geiſtlicher Redner machte um die—

ſelbe Zeit beſondern Eindruck. auf mich—

Es war der verewigte Schlegel. 22
Fruher als er die Menge hingeriſſen hat,

riß er mich zur herzlichſten Ruhrung hin.
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Der Ton der Ueberzeugung, der vaterlich—
ſten Liebe athmete aus ſeinen herzlichen Re—

den. Oft wurde er ſelbſt ſo ergriffen, daß
ex inne halten mußte. Sein Wandel ging mit

ſeiner. Lehre gleichen Schritt. Jedermann
liebte ihn, und wenn es aus dieſem Munde an

michrergangen warr, „Du mußt kein Schau

ſpiel mehr ſehen,“ ſo wurde ich mich darein

ergeben haben.

Schlegel machte mir das Lehramt ehrwur—

dig. aiJch ſah deutlich ein, daß auf dieſer
Stelle, im offentlichen Vortrage mehr geſchehen

konne, als bis daher Sitte war. Jch ſah, daß

ſrin Dialekt und. ſeine Konſtitution, ſo wie die

wriſe Schonung der alten Gewohnheiten, ihn

daran verhinderten.

In meiner Eitelkeit hielt ich mich berufen,

das alles zu erreichen, und von da an nahm ich

mir feſt vor, es ſchien mir auch ſuß und Ehre—

bringend, Prediger zu ſeyn.

n Nun las ich, ſchrieb und hielt Predigten.
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Sehr leicht fand ſich zu dieſem heilſamen

Zweck ein Auditorium von Hausgenoſſen, das

mir, der ich, uber eine Stuhllehne herab, hohe,

fromme Dinge ſprach, mit Erbauung zuhorte.

Einige alte Baſen und Tanten wurden einſt

eingeladen, und wie jetzt die lieben Kinder den

Anweſenden eine Sonate von Pleiel und Haydn

vorſpielen muffen, ſo wurde ich:cltiert, vor die

ſen Gaſten eine Stelle aus dem Ehriſt in der

Einſamkeit vorzuleſen.

Voll des Glaubens an mich und meinen
Beruf, las ich mit Feuer, mit Pracht, und zu
letzt mit wuthender Emphaſe.

Die redlichen alten Verwandtinnen ergoſ

ſen ſich in frommen Zahren, und verkundeten

der Kirche ein neues Licht in dem Knaben
Nur mein Vater ſchwieg und war ſehr ernſt.

Als wir allein waren, ſagte mir der edle Mann:

„Mein Sohn, der Prunk, mit dem du geleſen
haſt, kann mich nicht erfreuen. Er kommt aus

einem kindiſchen Gemuth, und verrath eine
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unbeſcheidne Eitelkeit.“ Jch ſuhlte, daß er Recht

hatte, fand mich ſehr gedemuthigt aber
ich predigte noch eine Weile noch mit gro—

ßem Uebermuth, von der Stuhllehne herab, je—

dem, der es horen wollte.

Eine geraume Zeit ging mein Leben ſo hin,

ohne daß etwas darin vorgefallen ware, was

außer dem gewohnlichen Geleiſe geweſen ware.

Jch hatte die Arbeiten lieb gewonnen, womit

man in dieſem Alter beſchaftigt zu werden
pflegt, und ich that ſie mit Anſtrengung.

Da ich Privatunterricht empfing, ſo hatte

ich faſt gar keinen Freund meines Alters.

Die Spaziergange, die mir verſtattet wur—

den, machte ich allein in der Geſellſchaft
meines zweyten Bruders. Wir hatten beide
kein. Verlaugen danach, zu wandeln wo die

Menge ſich umher trieb. Man ſah uns zu
Hauſe, ich weiß nicht weßhalb, am liebſten

vor das Steinthor gehen. Der Windmuhlen

berg war in jener Gegend die angenehmſte Lage.
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An ſeinem Fuße lagerten wir uns und traum—

ten von unſerer Zukunft. Eine landliche Pach—

tung war ſein Lieblingswunſch, und aus treuer

Liebe fur ihn wunſchte ich mir eine Landpfarre

in der Gegend, wo er eine Pachtung haben
wurde. Jch entſagte gern der Ehre eines Chor—

mantels, wie ihn die Stadtprediger tragen, und

dem Beyfall einer kultivierten Gemeinde, um

bey ihm ſeyn zu konnen.

Unſere Traumereyen gingen ſo ins Ein—

zelne, daß wir die Lage unſerer kunftigen Fel—

der, Wieſen und unſeres Gartens ganz deutlich

uns vorſtellten. Wir lebten ſchon voraus in

der ſeligſten Wirklichkeit. Jn der Warme ſol
cher Geſprache beſtiegen wir den Windmuhlen

berg, ſahen hinaus uber die Gegend, und uber—

ließen uns den Ahnungen, wohinaus wohl
unſer kunftiger Wohnplatz liegen mochte! Mit

Thranen der innigſten Bruderliebe haben wir

oft uns auf dieſer State umarmt, und ſind dann
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voll Muth, mit Jnnigkeit der Stadt zugewan—
dert.

Da wir im Winter nicht dahinaus wan—
dern konnten, ſo realiſierten wir auf dem Bo—

den unter dem Dache, wo ich ſonſt tragiſche
Rollen wuthete, die Pachtung meines Bruders.

Sandkaſten bildeten Blumenbeete, Huhner und

Tauben wandelten umher. Aus einem Holz—

haufen ſchuf ich meine Predigerswohnung da—

neben. Halbe Tage haben wir beide allein in
dieſer idealiſchen Welt, ſehr ach! ſehr
glucklich verlebt.

Die Sachen konnten gar nicht anders kom

men. Unſer Wunſch ſchien ſo maßig, es war
eine ſo gewohnliche Gluckſeligkeit; warum hatte

ſie nicht in Erfullung gehen ſollen? Wir freu—

ten uns jedes zuruckgelegten Tages, denn er
fuhrte naher zum Ziele.

Ach! keiner von uns beiden hat jenes Ziel

erreicht!
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Wir leben getrennt, weit von einander.
Alles iſt anders gekommen, als wir es ſo lieb—

lich getraumt haben; nur die Empfindungen, die

wir damals einer fur den andern hatten, ſind

noch heut dieſelben, und werden ſo bleiben im

merdar.

Cin Zufall, der eben in jener Zeit eintrat,
hat meiner ganzen Laufbahn eine andre Rich—

tung gegeben.

Mein ſanfter guter Lehrer ſtarb; ich wurde

aus einer Hand in die andere gegeben, und kei—

ne wußte mich zu fuhren. Jeder machte mir

die Arbeiten verhaßt, die jener mir lieb zu ma—

chen gewußt hatte. Jch blieb ſtehen, wo mich

mein Lehrer gelaſſen hatte, that meine Dinge
mit Unluſt, endlich mit Tragheit, und ſuchte es

mir durch Poſſen jeder Art zu verbergen, wie
ſehr ich uneins mit mir ſelbſt war.

Aus Verlegenheit ſchickte man mich auf

die offentliche Schule. Jch wurde in die zweyte
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Klaſſe eingefuhrt, da ich kaum taugte in der

dritten zu ſeyn.

Meine Kenntniß der Geſchichte, mein Ge—
fuhl fur die Charaktere der Geſchichte, war um—

faſſender, richtiger, wahrer, als ſie dort einer

neben mir hatte.

Jm reinen Gefuhl fur ſchone Kunſte uber—
traf ich vielleicht ſogar meine Lehrer.

Deßhalb hatte ich eine erhohte Meinung
von mir, die ich auf keine Weiſe hatte haben

ſollen, und konnte die Bloßen gar nicht ertra—

gen, die ich wegen jedes Mangels an grundli—

cher Wiſſenſchaft ſo oft geben mußte.

Den Lehrern in dieſer Klaſſe ward ich eben

wegen dieſes Mangels bald gleichgultig, und, da

ich gar nicht in Betracht kam, meinen Mit—
ſchulern ein Gegenſtand des Spottes. Unver

mogend mir ſelbſt aus dieſer Lage zu helfen, zu

lebhaft um einen ernſten Entſchluß zu faſſen,
verfiel ich darauf, durch Witz und Neckereyen

Jfflands Leben. 3
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mich an allen denen zu rachen, die gar nichts
in mir erkennen wollten.

Unglucklicher Weiſe wurde dieſe Art mich zu

nehmen von meinen Kameraden gelobt, ich

ging alſo immer weiter darin. Meine Bru—

der waren abweſend, meine Schweſter konnte

den Zuſtand meiner Unwiſſenheit nicht uberſe—

hen, da ich Liebe genug fur ſie hatte, in den
Augenblicken ihrer Unruhe, und wenn ſie mein

Ehrgefuhl reitzte, durch eine zuſammen geraffte

Oberflache ſie zu tauſchen, oder durch eine pe

riodiſche Anſtrengung gute Zeugniſſe meiner

Lehrer, oder doch ihrer Hoffnungen, daß es
gewiß anders werden wurde, herbey zu ſchaffen.

Der Umgang einiger lebhaften jungen Leute

meines Alters, in derſelben Lage wie ich, ſetzte

eine ziemliche Verwilderung in mir an.

Ein Buch, das um dieſe Zeit mir in die
Hande fiel, fuhrte mich viel weiter, als ich je

gehen wollte und ſelbſt wußte.
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Der Roman Peregrin Pickel paßte von
ſo mancher Seite auf meine beſondre Lage, daß

ich ahn mit Eifer verſchlang. Jch that alles,

um ihm ahnlich zu werden, um ihn zu uber—

treffen.

Schaarenweiſe uberzogen wir Stadt und

Land, um Kreuzzuge in Peregrins Geiſte zu
beginnen. Sie gelangen uns nur zu ſehr; und

da meine Kameraden, mit Recht oder ohne Recht,

bey jedem luſtigen Streiche, bey jeder Verkehrt—

heit mich fur den Urheber und Anfuhrer ausga—

ben, ſo fiel der ganze Unwillen auf mich allein.

Zu welchem Unſinn kann nicht die Sucht,

Aufſehen zu erregen, verleiten! zu welchen Wi—
derſpruchen mit dem beſſeren Gefuhl, das ich

betaubte, aber nie verloren hatte!

Das Schauſpiel war lange abweſend gewe—

ſen, und wurde im großen Opernhauſe er—

offuet.

Jch ſah Richard den Dritten von Weiße.
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Das große feierliche Haus machte einen
gewaltigen Eindruck auf mich.

Was fur eine Sache muß es ſeyn, dachte

ich mir, um derentwillen man einen ſolchen

Palaſt erbauet!

Auſ dem alten Vorhauge ſtand auf einer
Seite des Muſenberges ein Palmbaum, an wel—

chem eine Gruppe von Waffengerath aufgehan

gen war, mit der Unterſchriſt „Hinc glo-
ria et securitas.

Auf der andern Seite war eben ſo, unter

einer Gruppe von muſikaliſchen Jnſtrumenten,
Larven nebſt anderen Attributen des Schau—

ſpiels die Jnſchrift zu leſen:

„Curarum dulce levamen.“
Dulce levamen!

Das las ich und las es wieder, das dachte

ich, das empfand ich. Eine Laſt war von
mir genommen, indem ich ſo an mich und dieſe

Jnſchrift dachte. Eine hoöhere Hand hatte mich

an dieſen Wegweiſer hingefuhrt. Den Abend,
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in dem Augenblicke, entſchied das Schickſal

meine Laufbahn.

Von Richard dem Dritten genoß ich wenig.
Einige große Augenblicke ergriffen mich und

zundeten die erloſchene Flamme fur die Kunſt

wieder allmachtig in mir an. Das ubrige des

Schauſpiels ging an mir voruber. Jch war
mit mir und meiner Zukunft beſchaftigt. War—

um heuchelſt du der Markiſchen Grammatik, da

du fur Richard alles empfindeſt? Wenn du
einſt Richard ſeyn kannſt, warum ſollſt du es

nicht ſeyn wollen? Dann aber fielen die
Wunſche der Meinigen, die Vorurtheile der
Stadt Hannover, und die ganzliche Unwiſſen—

heit, wie das alles zu vereinigen ſeyn mochte,

mir ſchwer auf das Herz. Jch brutete daruber
bis zu Ende des Schauſpiels.

Mit einiger Empfindung ſah ich auf den
Vorhang hin, als er zuletzt herab gefallen

war. Curarum dulce levamen! las ich
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abermals, riß mich mit Gewalt los, und
rannte voll Muth und Hoffnung nach
Hauſe.

Von nun an es iſt mir jetzt ſehr leid
wandte ich mich entſchieden von allem ab, was

zur Lateiniſchen Grammatik gehort. Jch las

und ſah die Schauſpiele mit Unterſcheidung,

mit Studium. Jch that mit der zarteſten
Sorgfalt alles fur die Schauſpielkunſt, was
ich fur die ubrigen Wiſſenſchaften hatte thun

ſollen. Jch war uberzeugt, daß ich endlich
fur meine Beſtimmung arbeitete.

Es iſt begreiflich, daß ich das alles ſehr
heimlich thun mußte, daß dadurch Heimlichkeit
und Widerſpruch, alſo Bitterkeit, in mein Le—

ben, und Mißvergnugen in das Leben der Mei—

nigen kommen mußte.

Je mehr ich um dieſe Kunſt dulden mußte,
je theurer ward ſie mir. Fur die Kunſt war

ich etwas; fur die Wiſſenſchaft war ich nichts.
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NManchmal wohl habe ich mir Muhe gege—

ben, nach den Wunſchen der Meinigen anders

und gegen meine Wunſche zu denken. Manch—

mal bin ich an den Windmuhlenberg gegan—
gen, und habe die alten Traume dort zuruck ge—

rufen. Vergebens! Weinen konnte ich, daß

ſie voruber waren, weinen uber den geliebten
abweſenden Bruder, und daß ich nun nicht mit

ihm leben wurde. Trauern mußte ich, daß

ich nicht mehr in ſußer Sicherheit Lier ſtehen
konnte wie vordem. Schwermuthig wallte ich
den Berg hinan; aber es waren nicht mehr

die Dorfpfarrthurme in der Nahe, wo ich
ſonſt meine Heimath wunſchte, was mich hin—

auf lockte. Ueber dieſe und das ferne blaue
Gebirge hinweg rief mein kunftiges Schickſal

aus weiter Ferne. Wohin? wohin!? ſprach ich

laut, wandte mich nach allen Gegenden, und

weinte bitterlich. Wohin? ſagte ich dann lei—
ſer, und konnte vor Thranen den Pfad hinab

kaum finden.
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Laut ſchluchzend rang ich mit der Gegen—
wart und Zukunft, mit meinen Wunſchen und

dem Verlangen der Meinigen, mit der allmach

tigen Stimme in mir und dem Vorurtheile.

Mir unbewußt ging ich nach Hauſe, fort
und fort bis an den Reuſtadter Kirchhof.

Jch ſtutzte blieb ſtehen, und uberſah das
ſtille Todtengefilde.

Wie mancher ach wie manche ſchlaft
hier, deren Buſen einſt ſo gewaltig von innerm
Kampfe gehoben ward, als der deine jetzt.! Wir

ſteigen herauf aus Erde, drehen uns im Zirkel

herum um unſer Grab, fallen hinein, der
Wind fahrt uber die Staubblume her, und wer

ſtellt ſich hin an den Raſen uber unſerm Haupte,

und weiß es uns Dank, daß wir die ſturmende

Sehnſucht niederkampfen konnten, die ja wohl

das beſſere in uns iſt?

Jch ging zu den Grabſteinen meiner mut—
terlichen Verwandten, und ſetzte neben ihrem
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Staube meine Betrachtungen nicht fort; aber ich

ließ meinen Thranen frehen Lauf.

Hier werden auch ſie ruhen, die mir das
Leben gaben! Sollen ſie um meinetwillen fru—

her hier ruhen?
Die Grasblumen wankten wehmuthig lang—

ſam hin und her am Grabſteine meines Groß—

vaters. Jch erſchrak fuhr zuſammen,
wandte mich ſchnell ab, und eilte der
Stadt zu.

Hoffnung, daß ſich das einſt alles auf gute

Weiſe, ohne jemandes Krankung noch fügen
wurde, belebte mich, und ermunterte mich, meine

Wunſche nicht aufzugeben, meinen Fleiß fur

die Kunſt fortzuſetzen.
Jndem ich fur meine Beſtimmung alles

that, that ich wenig oder nichts fur die Beſtim—

mung, von der man wunſchte, daß ich ſie
wahlen mochte.

Aengſtlichkeit verſchloß mein Geheimniß in

mir, daß es auch niemand ahnen konnte.
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Um ſo widerwartiger, ja, ich fuhle es,
um ſo verachtlicher nußte ich allen ſeyn, die,

nicht unterrichtet von den Sturmen in mir,

mich fur trage, boſen Willens, und aus man—
chem verkehrten Streiche des hochſten Mißmu—

thes, fur bos halten mußten.

Nur Eine Secele hat zu keiner Zeit den
Glauben an mich verloren.

Meine einzigen Vertrauten waren die

Todten.

Sey es nun, daß ich von jenem Tage an
ohne mein Wiſſen mich gewohnt hatte, meinen

Kummer dorthin zu tragen, oder daß der
Leidende ſich da wohl fuhlt, wo alle Leiden vor—

uber ſind aber wenn ich nirgends mehr aus—

dauern konnte, zog es mich dorthin, und
manchmal, wenn ich die dunkle Pforte des

Eingangs betrachtete, dachte ich dann auf an

dre Weiſe curarum levamen.
Auf den alteren Grabſteinen pflegt die Le—

bensgeſchichte derer, die darunter ruhen, um—
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ſtandlich erzaählt zu werden. Wie der ehr- und

achtbare, veſte, mannhafte daher aus der
Ferne geburtig, nach vielen Widerwartigleiten

in der Jugend, hier ſein Vaterland gefunden,

in der ehr- und tugendſamen Jungfrau ſein
Heil, und in der Rahrung, dem Dienſte ſein zeit—

liches Gluck; wie er ſanft und ſelig dann
in dem Herrn verſchieden ſeyh. Dergleichen

las ich mit wahrer Erbauung.

Er konnte doch auch nicht gedeihen da,
wo er gewachſen war. Auch ſeine Jugend

war muhſelig. Auch er ſuchte fur ſein Herz und
ſeine Sehnſucht anderwarts ein Vaterland. Auch

ihm folgten Thranen und Seufzer, und wohl

manche mag er vergoſſen haben, ehe ſie ihn
da hinab ſenken konnten. Aber er iſt ja doch
ehr-und achtbar und veſt und mannhaft,
und iſt ſanft verſchieden.

Wie? ſollte es denn ſo ſchwarz und ver—

kehrt ſeyn, was mein Herz zerreißt? und weßt
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halb ſollte der Zwieſpalt ewig dauern, der

mich ſo bangt und kummert?

Geh hin in ein Land, das ich dir zeigen

werde ſo lautete das Motto uber dem
Grabe eines Fremdlings aus Jſerlohn.

Das ſprach gewaltig zu mir. Ja, rief
ich laut und ſtart das Schickſal wird
es mir zeigen und ich werde hingehen!

Bey dieſen Wanderungen waren die
Todtengraber endlich mit mir bekannt gewor—

den. Jch war der fruhe Vogel in ihrem
Gebiet geworden, und verkleidete die wahre

Urſache meines Daſeyns in Neugierde nach

ihrer Topographie.

Dieſe Menſchen ſind eine furchtbare
Chronik. Sie richten ſtrenge und unerbitt—

lich. Mit der meuſchlichen Nichtigkeit ſo
vertraut, wie kann menſchliche Herrlichkeit

ihre Zunge bandigen?

Dem Reichen und dem Geachteten be—
wies der Todtengraber ſeine Verehrung da—
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mit, daß er ihn etliche Schuhe tieſer iu
den Boden verſcharrte.

Das kam mir ſo traurig vor. Je leich—
ter die Hulle, je ſanfter war mir das Bild.
Nein, ſagte der Mann mit dem Spaten,
wen ich recht verehre, den ſoll mein Nach—

folger nicht heraus finden; den grabe ich
tief, bis ihn Gott ruft.

Jndeß war das Schroderſche Theater
nach Hannover gekommen, und Brockmanns

glanzendes Talent, das Genie des großen

Schroders und ſeiner Stiefſchweſtern, fach—

ten die Gluth fur die Schauſpielkunſt zur

hellen Flamme an.

Jch war nicht mehr meiner machtig.
Das Studium der Kunſt forderte mich faſt
taglich in ihren Tempel. Alle meine Ver—
haltniſſe ſtrebten dem entgegen, ſo wie die
ganze Sitte unſers Hauſes, das einfach

und herzlich, aber nach alter Weiſe, in
Gebrauchen und Zeitmaß nach einer un—
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abanderlichen Ordnung lebte, die auf be—
ſten Willen und Ueberzeugung von eines
jeden Heil gegrundet war. Jede Verllet—
zung dieſer Weiſe mußte ich mit verhaßter

Kunſtlichkeit verſteckken, oder die Folgen wa—

ren fur alle Theile gleich ſchmerzlich und bitter.

So entſtand fur mich und die Meinen ein

ſehr trauriges Leben.
Wie durfte ich ſagen, was in mir vorging?

Wie konnte ich man ſchrieb damals 1772
Gewahrung hoffen? Wem hatte ich es verar—

gen konnen, wenn er meine Leidenſchaft fur

die Kuunſt fur Hang zur Ziegelloſigkeit ge—
nommen hatte?

Auf der Schule war ich zu der Zeit in die
erſte Klaſſe eingefuhrt.

Meine wenigen Schulwiſſenſchaften be—

rechtigten mich durchaus nicht dazu; und da

dieſe Schule damals, von dem wurdigen Direk—

tor Ballhorn gefuhrt, beſonders dieſe Klaſſe,
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in der herrlichſten Bluthe ſtand, da treffliche
Kopfe die Aufmerkſamkeit des Lehrers ſorder—

ten und verdienten wie ubel war ich dort
hingewieſen, wie ſchlecht mußte ich mich aus—

nehmen, und was mußte ich bey dem Geſuhl da—

von leiden! Gleichwohl kann die kein Vorwurf

treffen, die mich dorthin geſchickt hatten.

Ein Jahr Fleiß hatte alles ins Geleiſe
briugen muſſen, und ſie konnten vorausſetzen,

daßß das Mißgefuhl uber meine Vernachlaſſi—

gung, weit eher als alles andere, mich ge—

rade an dieſer Stelle dazu hatte vermogen
muſſen.

Was mir den Glauben an mich ſelbſt, den

Muth fur Thatigkeit raubte und rauben
mußte, was das Gefuhl fur die Kunſt aus—

genommen mich trage und dumpf hinlebeu
ließ, die immer wahrend qualende Angſt um

die Tagesvorfalle in der Gegenwart und die

Sturme fur meinen Plan in die Zukunft
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dieſe Noth, darin ich von einem Tage zum an

dern lebte, und nur durch einen luſtig-tollen

Streich, zu Zeiten aus Verzweiflung, mir Luft

machte das alles konnte niemand wiſ—
ſen, und niemand mich beurtheilen, noch leiten.

Die zartliche Sorgfalt der Meinigen ver

muthete die Urſache von allem, was in mir
nicht war, wie es hatte ſeyn ſollen, in den

Zerſtreuungen, darein meine Lebhaftigkeit mich

verwickelt haben konnte. Mit vieler Gute wurde

es veranſtaltet, und Herr Paſtor Richter zu
Springe vermocht, mich zu ſich und meine Bil-

dung zu ubernehmen.

Jetzt, nachdem ich die zuruckgelegte Bahn
yinab ſehe, kaun ich wiſſen, daß, wenn das

etliche Jahre fruher geſchehen ware, meine Ver—
wandten damit alles erreicht haben wurden, was

nun nicht mehr damit erreicht werden konnte.

Wen einmal der Genius einer Kunſt mit
lebendigem Oden angeweht hat, der will ſchaf
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fen, den Geſtalten feiner Phantaſie Leben geben.

Lernen känn er? nur was dahin fuhrt; alles an—
dere Wiſſen iſt ihm eine Erzahlung von todten

Dingen.

Indeß iſt jener Aufenthalt mir von großem
Nutzen gewefen. Ich verdanke dem Herrn Pa

ſtor Richter, ſeiner Nachſicht, Vollher,igkeit
und ſeinem fejnen Geſchmacke vieles, ſehr vie—

iüheles von dem, wäs mir jetzt Freude und Freund?
ulaft erwirbi.

„Die Trennung von Hannover war mir
ſehr ſchmerzlich.

Anm Abend vor meiner Abreiſe nahm. ich
adeh Abſchied vom  Dpernhauſe. Das Scheiden

voniden Meinigen brach mir das Herz.

Jch wurde gutig empfangen, freundlich be—

handeit,  und niein wurdiger Lehrer that vie—

ies/ unr nifr vcbher Laune zu ſchaffen und zu er

Perertn4
halten. i. J l

Jfflands Leben. 4
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Nicht unbetrachtliche Zuge wurden uber

Berg und Thal gemacht, und es wurde mir nicht

verſagt, manchmal von einer Bergſpitze den

Thurm von Hannover zu ſehen, neben dem

alles wohnte, was auf der Welt mir werth und
theuer war. Nicht weit von dieſem Thurme

ſtand ja auch mein Ziel Curarum dulce le-
vamen! Jn dieſen Bergen und Waldern habe

ich es doch nie aus den Augen gelaſſen. Jn die—

ſer Einſamkeit bildete ich meine Plane aus

fur die Zukunft.
Ganz vortrefflich, mit großtr Zartheit und

Kraft zugleich, las Herr Richter mit uns Ci

cero!: uber die Pflichten. Mit viel Erfahrung,

Geiſt und Laune beſprach er ſich mit mir uhen

Montaignes Verſuche, die en mir zu leſen get

geben hatte.

Er gab mir die beſten Dichter, und herz;

wendete viele Muhe, daß ich die Schonheiten

verſtehen mochte, die ich fuhlen konnte.
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Jch bin ihm unendlich viel ſchuldig und
werde es nie vergeſſen.

Durch ihn lernte ich feinere Sitten der

Welt'liftinen; und bekam, wovon ich vorher

faſt nichts wußte, Lebenserfahrung.
HDer Schoauſpielfunſt. iſt dort nie erwahnt

worden/micht; von ihdi, nicht von mir: von
ſeiner Seite; wohl Nuri aufaällig, von  meiner

ſebr: berpqeht.. t::
Jch bekam auch nichts vom Theater zu hor

ren, alg den. Tod von Charlotte Ackermann.

Wie die offentlichen Blatter bey dieſer Gele—

genheit von ihr und der Schauſpielkunſt

ſprachen  welche Nahrung welche Bei
ſtatigung meiner Gefuhle und Entſchluſſe gab

mir das!
Dit Verhaltniſſe des Herrn Paſtor Richter

verſtatteten ihm nicht, mjeb langer als bis 1775

bep ſi qj febolten. zo kam nach Hannover

und dort auf die Schule zuruck. dJch that
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eine Zeit lang alles, was mir obliegen konnte,

mit großer Sorgfalt, aber dennoch ungern, weil

ich jeden Schritt, den ich dort vorwarts
that, fur einen Schritt hielt, der vonmeiner
Lieblingsleidenſchaft mich zuruck fuhrten..

 Wenn ich mich jetzt recht untirſucht, ſo
glaube ich, es war. miranitht zuwider ,wentt
durch: Mangel an Wiſſenſthäft einv Unmogt

lichkeit entſchied, daß ich nicht auf dieAkade

mie gehen konnte. 42.
Anders begreife ich'mein Beträgen in jener

Zeit jetzt nicht. Mußig war ich ule.?tgch las,

verfuchte, uberdachteialles, was mich zum Schai

ſpieler bilden konnte: ich that aber gar Jülwhel

nig, was mich“! zun! herdiger hatte bilden

konnen.

Brockmanns Hamlet erregte freudigen Tu—J

mult! in den Empfinbuligen ailer juligen Leute

von' einiger Lebhaftigkrit, wie hat er mich

zt2  duo Neabegluckt?
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SBedh der Vorſtellung des Hamlet ſchloſſen

ſich in mir Gefuhle auf fur das Erhabne,
Wunderbare und Große, die mir bis dahin un—

bekannt geweſen waren.

Von der Zeit an wurde mir die Muſik
nehr als Wohlklang eine hohe, allmachtige,
deutliche Sprache.un

rri Dir! Muſik ward meine Freundin, meine

Troſterin, die Pflegemutter meiner edelſten
und liebſten Gefuhle.  Sie erhohte meine Em
pfindungen, ſprach ſie aus, und antwortete

dem Drang meiner Seele, wie ihm niemand
noch hatte antworten konnen.

Mit ſußer Schwermuth lauſchte ich auf
den Ton des Violoncells, welches mein Bru—

der zu ſpielen pflegte.
Nur wenn ich gar keine Muſik horen der

kein Schauſpiel ſehen konnte, ging ich auf den

Kirchhof, dachte in dieſer ſtillen Verſamm—
lung. meiner Sehnſucht nach, und brutete uber

der Zukunft.
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Als die Beobachtung und der Mißverſtand

mich von da vertrieben, wich.ich an andre ſtille

Derter, und zuletzt an eine Stelle, der ſchnelle

Graben genannt, wo der Fluß die Leine: von

einer Hohe herab ſturzt. 1

Jch ſah gern hihab in den Waſſerſturz,
und ward ruhiger uber dem Bilde, wie die
ſchaumenden Wogen zuletzt ellar und milde in

die ruhige Stromung ſich verloren. Nlcht
Sturm noch Sonnengluth, nicht Naſſe noch

Froſt hielten mich ab von  dieſen Wanderungen.
Sie waren Augenblicke des Studiums, der

Unterſuchung, der Ruckſprache mit mir ſelbſt,
der Beobatchtung von Menſchen-Schickſalen,

des Genuſſes der Ratur, Gie waren mir un
entbehrlich geworden, und ſie haben mir keinen

Nachtheil gebracht.
Wohl manche theologiſche Lehrſtunde iſt dar

uber verloren gegangen, und manche andere

Stunde des Unterrichts, die ich auf keine. Weiſe
hatte ſollen verloren gehen laſſen.
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Einſt ermannte ich mich, durchdrungen von
Pflichtgefuhl, und beſuchte alles Ernſtes wieder

die Stunden.

Aber da wwar in einer derſelben ſehr lange
und auf ſonderbare Weiſe die Rede von Moha—

mets Grauſchimmel. Jn einer andern wurden

hohe, unverſtandliche Dinge uber die Lehre
von der Rechtfertigung geſprochen. Das war

nicht einladend.
c

Jn die namliche Zeit gehort, was der

gute Anton Reiſer in ſeiner Lebensbeſchreibung

uber die Schulkomodie ſagt, welche damals auf—

gefuhrt wurde. Wir waren beide von Einem

Gefuhl beſeelt, und er hat uber dieſen, wie
uber alle Vorgange ſeines Lebens, die ich bis

zu feinem Abgange von Hannover kenne, mit

Genauigkeit und der ſtrengſten Wahrheit ge—

ſchricben. Friede und Wohlwollen ſey mit
feinem Gedachtniß!
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Jch ſpielte in dieſer Schulkomodie wie ein
junger Menſch, dem es im Kopf und Herzen
brauſt.

Der Aufwand von Kraften erregte Wohl—

gefallen. Jndeß war ich in meinen Darſtellungen

ſehr unter meinem Jdeale geblieben, und fuhlte

recht ſehr, was das fur ein Unterſchied iſt,

wenn man eine Sache mehr empfindet, als vor

ſteht. Jch wurde mit den großen Schwierigkeiten

der Kunſt bekannt, achtete ſie uin ſo mehr, und
fuhlte lebhaft, um einſt weiter zu gelangen, ſey

keine Zeit mehr zu verlieren.

Jch fand es unedel, meinen Vater die Aus—

gaben der akademiſchen Jahre machen zu laſſen,

und dann erſt einen Weg einzuſchlagen, den
er und die meiſten fur entgegen geſetzt halten

mußten. Jch beſchloß daher, mich ungeſaumt

aufzumachen, meine Wanderung fur die Kunſt

und meine Lehrjahre anzutreten.
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Nie hatte ich eine weitere Reiſe gemacht,

als nach. Springe, drey. Meilen von Hannover:

allein eine Reiſe nach Petersburg dunlte mich

in meinem Plane ein Gang vor das Thor zu

ſeyn.

Mancher Plan wurde gemacht, verworfen,
gewahlt, feſtgeſetzt —mit einigen beredet
mit einem, Einzigen ſollte er ausgefuhrt

werden.

Der Tag wurde beſtimmt. Eine ſchwere
Krankheit meines Vaters bewirkte Aufſchub

dieſes Vorhabens, und dieſer Vorfall hatte
beynahe das ganze Unternehmen zerſtort.

Es war mir durchaus nicht moglich, zu die
ſer Zeit etwas zu thun, davon ich wiſſen konnte,

daß es den Planen, Wunſchen, Hoffnungen und

Gefuhlen meines Vaters ſo durchaus entge—

gen ſeyn mußte.
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Das ſchwere Opfer, das ich brachte, gab
mir das Wohlſeyn, das man bey innerm Werthe

hat. Mit reinem Herzen freute. ich mich
jeder Spur von Geneſung, und. mit. Erhebung

ſah ich auf das Opfer, das ich zu bringen im

Stande geweſen war.
Ich ward in jener Periode recht fleißig.

Jch' gab mir keine Muhe, ?meine Leidenſchaft

fur die Kunſt zu unterdrucken; aber! ich chat

nichts gefliſſentlich, dieſe Flamme zu nahren.

Jch ließ es mit meiner Beſtimmung auf den
Wurf ankommen, den der blinde Zufall thun
Jwurde. Damals that. ich alle nieine Be—

ſchaftigungen auf der Schule mit großem

Ernſte. J

Nach dortiger Gewohnheit pflegt ein Gchu

ler von der Orgel herab, Sonntags Nach
mittags, die Epiſtel und eine von dem Prediger

entworfene Erklarung derſelben in der Markt

kirche abzuleſen.
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Dieß  geſchah mit einem Geplarr, worauf

niemand horte, ſo wie auch niemand etwas

davon verſtehen konnte.
KRecht ſehr beſchaftigte mich die Moglich—

keit, ob nicht eine Stimme von unbetrachtli—

chem Gehalt, in dem ungeheuren Gebaude, ohne

zu brullen oder zu ſingen, in dieſen Vortrag
Deutlichkeit, Lebem Ueberzeugung und Jnter—

eſſe ſollte bringen, konnen.

Man ſagt, der Verſuch ſey mir gelungen;

wenigſtens wandte ſich die Gemeinde, ſo ſchwer

fallig ſie auch am Sonntag Nachmittag wegen

der. Tiſchfreuden zu ſeyn pflegt, mit einigem

Antheil nach dem Leſer um.
Dieſer geringfugige Umſtand gab den alten

Zdeen, als Prediger zu wirken, wieder neue
Kraft. Jch rang meine Kunſtleidenſchaft nieder;

und  wenn auch die Dinge um mich her.deßhalb

in einem wehmuthigen Lichte, erſchienen, ſo
warun dieſer Zuſtand dennoch mehr angenehm

als unangenehm.
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Jch gefiel wieder denen, an deren Wohl—

gefallen mir ſo herzlich gelegen war. Jch trug

jedermann ein offnes Herz und den redlichſten

Willen entgegen. So lebte ich eine ſchone Zeit

die ſelige' Unbefangenheit der Kindheintc zEs

gab Augenblicke, wo ich recht froh und von:der

heiterſten Laune feyn konnte. ò.
Wer dieß Auf und Niederwogen in ineiner

Seele woher es kam, wohin es ging
nicht kannte; was konnte der von mir halten?

Jch verarge es niemand, wenn er in dieſe
Sprunge von Entſchluß zu Entfchluß, in thleſe

bald trube, bald frohe Laune, ſich nicht finden,

nicht begreifen konnte, wie harte Fehler und
das wahre Gute neben einander ſtehen konnte.

Ausgeſprochen wurde das Anathemar Er

iſt ein Heuchler und wohl noch mehr. Es
ward!an. der Behandlungsweiſe, auf. den Ge

ſichtern ſichtbar. .uitii
Man achitene meiner:nicht, und ichäwußte

faſt nicht mehr, woran ich mitmir wuren. Jeh
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bekam Zweifel, Mißtrauen, Mangel an Ach—

tung fur mich ſelbſt.

uNur Eime, Seele hat nie den Glauben an
michecterloren. Dudurch wurde die beſſere
Kraftun mir gerottet und erhalten.

Es wahrte lange, ehe ich deu Muth hatte

demjſi baß man meiſle Oerzen zinahe trat, zu

winderftrebern.n. chefund wabrlich die. meiſten

Fehler an mir. Aber ich fand nirgend Boſos.

eharErſt: gerieth. Ich in Bitterkeit, endlich in

Stumnpfſinn und Fuhlloſigkeit.

dungn der Zeit las ich eine Nachti mit Anton

Notſetn: auf dem Steinkruge am Fuße des
DZelſiergebirges, den Werther.

un  Das warf die heüe Flamme in den Feuer—

ftff!“ Er toderte ·auf, nd ich wär nicht mehr

Meiſter meines Willens. Nun fuhlte ich man—
chesl Gitte. in mir jebendig, und daß es kein

Mahlaauf die Stirne drucke, aus der Bahn
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zu ſpringen, in der hunderte gabnend ſchlem

dern. ue

Auf! dein Schlckfal wuft, du biſt Meiſter
deiner Bahn! Wolle, gerreiß die Bandeudes

Vorurtheils, laß nicht:die Gewalt in dir von
morſchen Vanden feſſeln. Hun!

?1 3.
Zch ſah: Stella,  Othills; Eſſer,Elfride;
Clavigo. Jede Vorſtellung riß mich fortegum

Ziele hin. nn  e ath. ν
 Die dftaren Beſuche dies Echauſplels: brach
ten Unordnung in meiüe ganze Verfaſſung,/

Unfrieden unter die Meinen, Aufhebung aller
Hausordnung. Die ganze Meinung von mir war

geſunken, dieſe Dinge riſſen.ſie vollendz nieder.
Jch ſah irgend einem Ausbruche von Bedeu—

tung entgegen dhue ihn abwehren zu

konnen
J

Den 21. Februaär 1777 wurde. die Vor
ſtellung des Eheſcheuen gegeben. Jmdritten
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Akt  wurde! ich abgerufen. Da ich das Haus

verließ, ahndete mir meines Schickſals Entwick

lung.
J An dexr. Krepper vom erſten Rang Logen

ſah ich mit tiefen Seufzern uber die rauſchende

Leine in. dir tiefe, ſturmiſche Winternacht hin

ein. Krampfhaft umfaßte ich den Balken, und

ſtand ſo. ſtill.en ä 1
Meine:raft vertrorknet, ſagte ich mir, das

zehrende Feuer ergreift das Gefäß dieſer—
Zuſtaud muf enden. Als Schauſpieler betrete

ich diei Haus oder nie wieder, als bis
ich es als Prediger betreten kann.

 Und cwahrlich, das wurde ich gehalten

Jaben. ni: J

Ein Augenblick entſchied noch denſelben

Abend.
Gereitzte Heftigkeitzerregte die Gluth des
Gefuhls fur das Beſſere, das man nicht vorhan

den, wahnte.

Mein Loos wurde geworfen.
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Der 'halbe Zuſtand meines Wiſſens war
mir unertraglich.  Der Mißverſtand, darin

jedermann-mit mir lebte, untergrub meine
Lebenskraft. Das Jahr, die Akademis zu bezie

hen, war angetreten; ich hatte ju Hannover
weder Frende noch Fritden mehr zu hoffen, nicht

jetzt nicht kunftig.e1
Jch durchkampfte das alles eine lünge Nacht

hindurch Vor dem Tode tkann keine bangere
Nacht hergehen.

Anm Morgen fruh bat ich um die  Erlaubniß,

ene Roiſen uber Land zu machen tußte die

Hand meiner Aeltern, riß eine Jeichnung »von

meines Vatets Geſichte don der Wand und

ging halb ſinnlos aus dem vaterlichen Hauſe

in die Welt.  u'
Am Archiv, derſelben Stelle, wo einſt meines

Vaters Schickſal ſich entſchieden hatte, blieb ich

ſtehen nicht um zu uberlegen nein
Gehe hin, dachte ich, in ein Land,das ich dir

zeigen will, und ſchopfte neuen Muth.
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Die erſte Tagereiſe geſchah unter herzlichen

Thranen, die zweyte mit angſtlicher Beklem—

mung.
Die ſchone Gegend um Munden erhob mein

Gefuhl, und ſo minderte ſich meine Angſt.

Sehr wehmuthig ſchied ich an der Granze

von meinem Vaterlande. Jch fuhlte, daß es

fur immer war.
An dieſer Granze. beſah ich das Bild meines

Vaters, das ich mit dem Rahmen muhſam auf der

Bruſt trug. Von, der Bewegung hatte ſich die

Zeichnung in der Gegend des Auges etwas

verſchoben. Dieß ſah aus wie verweinte
Augen. Ach wie hat mich das erſchuttert!

Jn Frankfurt: fand ich kein Theater. Herr

Marchand war damals in Hanau. Er verwies

mich zu der Truppe des Herrn Reſtricht nach

Wetzlar.

Hoffnungslos verließ ich Hanau, zog
vor dem Theater den Theaterkalender her—

aus, und wahlte Gotha: das heißt der

Jfflands Leben. 5
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Name Eckhof und mein Glaube an ihn zog
mich dorthin.

Mit weniger Geld als ich nennen mag, mit

mehr Muhſeligkeit als man glauben wird, trug

die Hoffnung meine Fuße uber Berg und

Thal.
Auf der Brucke unweit Sattelſtadt vor

Gotha uberdachte ich meine Aurede an Eckhof.

Des andern Tages ſtand ich vor ihm. Meine

halbe Rede brachte ich vor; aber indem kamen

alle Erinnerungen der Vorzeit uber mich. Mel—

lefont, Antiochus, Richard, Linzeus, Codrus,

Tellheim, Orosmann alle dieſe Geſtalten
ſtiegen vor mir auf, und hielten den Loberkranz

uber Eckhofs Haupt. Jch mußte weinen
mein Herz betete den vollendeten Kunſtler an

aber ich konnte ihm nichts ſagen.

Er reichte mir treuherzig die Hand
Durch alle Glieder fuhr mir die Weihe.

Seine Furſorge entſchied meine Anſtellung.

Jch verdanke es ihm ewig!
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Den tzten Marz 1777 habe ich auf
dem«„ herzoglichen Hoftheater zu Gotha zuerſt

die Buhne betreten.

Von! dem- unvergeßlichen Eckhof ſah ich

nur noch. ſchone Reſte, dennoch einige Mo—

mente mit ſeiner ganzen Kraft ausgeſtattet,

allmachtige Wahrheit in edlem Gewande,
die tiefſte Wirkung durch die einfachſten

Hulftzmittel. :.Viele Stellen des Furſten
im Julius von Tarent, ſein Sittmann im
Eheſcheuen, Billerbeck in Geſchwind eh' es
jemand erfahrt, wurde mit voller Kraft von

ihm noch gegeben. Db uberhaupt ſeine Kunſt

wirkie, oder mehr noch ſein reges Gefuhl—

daruber will ich nicht entſcheiden, denn er
kann nicht mehr antworten. Allein das weiß

ich, er konnte meine Thranen fließen ma—
chen weun er wollte, und ich erinnere mich
nicht, oder hochſt ſelten, daß die Reflexion

mir ualthher Voriwurfe uber meine Thrauen

gemacht hatte.
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Bock hatte den Ton des feinen Welt—

manns durchaus in ſeiner Gewalt, und oft
ruhrte ein ſchoner ſchmelzender Ton und

traf das Herz, wenn auch da,“ wo mehr
der Ton der Ueberzeugung als der. Ruh
rung hatte herrſchen ſollen.

Zu gleicher Zeit entwickelte ſich Beils
Genie fur das feine Komiſche. Wahrheit,
Kraft, Leben und Feinheit ſeiner Gemdhlde

war ſchon damals unverkennbar.

Mit vielen Hoffnungen, ſehr treü gegen
die Schwierigkeiten ſeines Facher! kampfend

fing zugleich mit mir Beck ſeine Lauf—
24

bahn än.
Was mich betrifft, ſo wurde ich mehr

als gewiß unter den Schwierigkeiten erlegen

ſeyn, in welche mich Lebhaftigkeit, Voreiligkeit,
Unmuth und Unerfahrenheit verwickeln muß—

ten, wenn nicht mit eigner Gute ein ſehr
edelmuthiger Mann den wankenden Kunſt—
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liebhaber und: Jungling kraftvoll ergriffen
und auf die rechte Bahn geleitet hatte:

G'otter!
Feier ſeinem Gedachtniß! Dankbare Thra—

nen und tindliches inniges Gefuhl heiligen

den Kranz, den ich um ſeine Urne winden

mochtelnnin
 Zhm wWerdanke ch“ aller, was aan als

Kunſtler an mir billigt, und ſo vieles von
dem, was als Menſch das Gluck meines
Lebens ausmacht. Mit Unverdroſſenheit lei—

tete er meine Schritte, mit unermudeter Ge—
duld lenkte er mich von Abwegen, und mit
Freundlichkeit ohne gleichen empfing er meine

Juckkehr.
42Edler Mann! Jch weiß nicht, ob du

im- Leben genug erkannt wareſt aber
ich weiß es, daß nie. Haß und ubler Wille
in deine, Seele kam, wie manche Harte du

auch erfahren mochteſt. Deine Hulle iſt hin—
ab geſenkt, mit ihr aller Mißverſtand.
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Dein Vaterland ehrt: vrinen Genius. Er
handelt noch in deinen Zoglingen, und im

merdar wird er leben in. den Schopfungen
deines Geiſtes.

:2
Oft und lebendig gedenke ich geiner,

und manchmal umwolkt ſich mein Augerwenn

mit deinem letzten Händedruck der letzte»Blick

deines ſanften ſcheidenden  Auges ür er
ſcheint.

Beil, Beck und ich, uns nahe un Jah—
ren, Heiterkeit und Warme fur die Kuüſt
wir lebten ſtets zuſammen. Wir waret
einer dem andern ſtrenge KRichter; üund
ſpotteten oft uber uns ſelbſt, bey Linkheiten,

mißlungenem oder ſchiefem Ausdruck, vhne

alle Schonung, erzurnten ims Und fie—
len bey der erſten kraftigen Wahrheit des

Ausdrucks, den einer ain!?andern wahrnahm,

mit Ruhrung einander tn die Arme.n
75

Der ſchonen, herrlichen Zeit!
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.„Wir kannten die Welt wenig, ihre Ver—
haltniſſe und Schranken nagten und angſtig—

ten uns nicht.
Rede und Frage, Streit und Reſultat,

Zweifel und Gewißheit uber Kunſt und Kunſt—

ler Genuß an dieſem allen, Genuß der
Dichtung, Leben und Weben in Kunſt und
JPhantaſie, in Natur, Freundſchaft und
Freude das „war unſer gzliebliches Ta
gewerk. Manchmal ſtanden wir Nachts auf,
um uber. Kunſtgegenſtande zu reden. Wir

ſtritten ohne ſtreiten zu wollen. Die Nach——

barn glauübten:nuns in unverſohnlichem Ha—

der, und wir feierten mit lauter Stimme
ein gefundnes Reſultat. So wandelten wir
denn zu Zejiten ohne Zweck, faſt ohne Wiſt—

ſen, vor Tage noch in der Lebhaftigkeit der

Unterredung vor das Thor. hinaus. Wir
kummerten uns nicht um die Menſchen, die

uns begegneten, fragten nicht nach den Na—

men der Dorfer, die wir durchzogen, nicht
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nach dem Wetter, das uns ſengte, durch
naßte und wieder trocknete, vis wir an
einen Berg kamen, oder in einen: Wald; dann

hauſeten wir in ſeinem Schatten, badeten
in ſeinen Teichen, holten unſer kargliches

Mittagsmahl aus der nachſten Hutte, oder
gruben es aus friſchem Boden,und lernten

es in der Aſche braten. —:n Die Nacht
kam heran, der Mond leuchtete uns heim.

Frohlich und lebendig waren wir ausgezo;
gen, frohlich und lebendig kehrten wir heim

Die Menſchen begriffen uns nicht; aber

wir waren ſehr glucklich.nWir waren dit
glucklichſten Menſchen im-ganzen Herzogthum.

Selbſt die kleinen und großen Verlegrn;

heiten an barer Munze nund. Geldeswerth,
welche, eben wie im alademiſchen Loben,

jene Zeit ſo merklich äuszeichnen, waren
uns ſelten ein Gegenſtand der Gorge, nie ein

Gegenſtand des Kummers, oft.ein Feſt der
muthwilligſten Laune, des hauten Gelachters.



74

Der entſchiedene Mangel aller drey Kaſſen
war ein Feſttag. Dann wurden die Trum—

mer geſammelt, nicht reichere Gaſte mit noch

geringeren Trummern geladen. Ein Junge

trug den Koxb mit der Hoffnung des Mit—
tages voraus, die jubelnde Geſellſchaft zog
am fruhen: Morgen in das Giebeleber Holz,

und lagerte ſich in ſeinen Schatten.
.Nie, nie werde gich der Feiertage in

dieſem ſchonen Walde vergeſſen. Außer uns

pflegte ihn, niemand zu beſuchen. An einer

Quelle, welche gleich. rechts vorn an im
Walde entſpringt, wurde gewohnlich unſer

Mittagsmahl genommen. Das ſchone, wohl—

habende, millde regierte Land liegt da in
fruchtbarer Ebne hinab der Seeberg
rechts ſo wie die Schloſſer der Glei—

chen das freundliche Gotha links der
blaue Brocken ſchließt die romantiſche Ferne.

Eines Tages wanderten wir uber die

andere Seite des Berges hinab, querfeld—



74

ein, und blieben die Nacht in Wegmar.
Wir wdachten an keinen Schlaf, zogen im
Mondſchein umher, und verweilten am Kirch—

thurme eines nahe gelegnen Dorfes. Der er—
ſte unaufhaltſame Perpendikelſchlag der Thurm:

ihr machte uns ſtill und ernſt. Jn einer
langen? Pauſe ſprach keiner voni uns. End

lich erwahnte einer des Augenblicks, cwo
Hamlet den Geiſt erwartet. Jeder wurde

von der Jdee ergriffen, jeder folgte ſeiner
Phantaſie, keiner ſprach. Wir horten unſern

Athem. Schauer ves Grabes war ubar jeden

verbreitet. 22. 5

Die KRader kngrrten in dem alten Thurme,
die Glocke ſchlug wir bverließen einer
nach dem andern die State.

Vor dem Dorfe ſammelten wir uns,
und ſprachen uber Leben, Lebenswerth, und

wie main den Augenblick feſthalten muſſe

vieles, was Wahrheit und Herzlichkeit hatte.
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Der andere: Tag war ſchon, und wurde
wieder: im Siebeleber Holze verlebt.

„Wir. waren hier zu Hauſe, laſen, ſcherz—
ten ruheten, lernten Rollen und ſpielten
ſie dort, jeder. von dem andern abgeſon—

dert. 24
Dieſen Nachmittag wurde von Siebeleben

eine Bank herauf aetragen und an das Ende
ber Waldes hingeſete!!· Vle Trtger verioren

ſih ohnt und ju vetitrken!
Vergeblich verloren wir uns in Vermu—

thungen, als endlich-an der Waldſpitze einer

der benachbarten Kirchknrathe ſichtbar ward.

Er ſtand ſtumm, ſtarr und unbeweglich.
Bie Ffrrſtreuten MAriber, /die Hute auf Stan

gen die Menſchen, welthe tragiſche Ver—
wunſchungen im Nachtgewande mit Begeiſte

rung herſagten der ſonderbare Hausrath

um das brennende Feuer alles ſchien
ihm ſehrczuzuſetzen. Wir reiheten uns und

begriffen ihn nicht. Beide Theile ſahen ſich
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unbeweglich an. Da trat in zuchtigem Schritt
ſeine weibliche Familie den- Berg heranue

Um die Zeit wandte er ſirh winktés aus
der Ferne ihnen zununbwarts zu gehrn)

drehte ſich muhſam um, ging feierlicheihnen

nach und mit ihnen hinab, wo er herger

kommen war. 7 4 D

Eine Weile nachher holten die Vauern4*

2*7die Bauk weg, und ſahen mißtrauiſch nach

2144.uns heruber.

Es war nun klarz. dgß die geiſtliche Fa
milie auf dieſer Breterbaguk die ſchont Na

tur hatte geuießen wollen, und daß unſere

bunte Gruppe. dem ehrwurdigen Maune ein

arger Spuk zu ſeyn gedunkt hatte. Wir
lachten viel darüber. und. 4rieben unſer Weſen

weiter.
Muhſam kletterten wir auf Baume, um

trocknes Holzefur unſer Nachtfeuer am kuhlen

Abende zu holen. Schleppten es mit Larm und
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Geſang herbey, und ſahen die helle Flamme in

die Hohe ſteigen.

Das ahndeten wir nicht, daß wir an die—

ſem Tage zum letzten Male hier ſeyn ſollten.
Der Tag endete beſonders feierlich. Von

frohen Spielen und einem Gange auf den
Seeberg ermudet, lagerten wir uns um das
Feuer. Da, ſaßen wir, verſunken in die Na
tur um uns her. Der rief eine Erinnerung ſei—
ner Varzeit hergquf jener eine Geſchichte

von Ernſt dem Frommen einer eine Er—

zahlung vom Grimmenſtein Hier laſen wir
Wielands Monch und Nonne auf dem Mittel—

ſtein ſanken in Stille und Ernſt ſpra—
chen von unſrer Zukunft von aller Zu—

kunft von Unſterblichkeit der Seele und

reichten uns dann mit ſußen Thranen die Hand
zum Bunde der Freundſchaft uber das Grab

hinaus.
Wir gingen den Abend in ernſten Geſpra—

chen zur Stadt zuruck. Es war, uns unbewußt,
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eine Abſchiedsfeier von ſenem ſchonen Waldchein

unter welchem nachher keiner von uns wieder

gewandelt hat.

Einer ſonderbaren Begebenheit will ich

erwahnen, welche uns damals begeguet iſt.

Jene nuchtliche Srene! am Kilrchhofthurme

unweit Wegmar hatte einen tiefen Eindruck

in uns hinterlaſſen. Wir ſanuen darauf, ob
nicht auf dem Thrater, wenn Hamlet auf deni
Kirchhofe den Geiſt erwartet, der Perpendikel-

ſchlag angebracht werden konnte, der uns ſo
ſehr erſchuttert hatte. Wir'!theilten deni Theai

termeiſter unſere Jdeen mit. Hatte er uns, ſo

ein vernunftiger Mann er ſonſt auch war/ nicht

gehorig begriffen, oder miſchte ſich am Ende

ein muthwilliger Genius in dieſe Sache, deſſen

entſinne ich mich nicht mehr ganz genan.

Hamlet wurde gegeben. Er ſtarrt. dem
komenden Geiſt entgegen. .Eckhof, als Geiſt,
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trat auf Hanmlet ſchauderte vor den
Geheimniſſen der Ewigkeit. Der Geiſt hebt

an zu reden.

Jndem hort man ein ſehr widriges, ein—

formiges Geklapper, nahe, laut und das
ganze Publikum lacht.

Hamlet ſieht einwarts und wuthet
ber Geiſt ſieht auf der andern Seite hinein
warts und flucht.

Von diefeni allen nicht unterrichtet, ſchlagt

der Theatermeiſter in gleichformigem Tempo aus

freyer Hand mit einem eiſernen Stabe uner—
mudet an zwey Bretchen, welches denn der

Perpendikel in der Daniſchen Hofkirchenuhr
ſeyn und vorſtellen. ſollte.

Das lachende Getoſe im Publikum nimmt

zu das Fluchen Hamlets und des Geiſtes
nimmt vollends uberhand.

Die Acteurs, die Arbeitsleute fahren den

Theatermeiſter an, was um Gottes willen
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er doch nur fur ein verruchtes Geklapper

treibe?
Er antwortet ruhig lachelnd „Etwas

ganz neues! Hier geht der Perpenditel.“

Da man ihn indeß von der wuthenden

Stimmung der erſten tragiſchen Perſonen un—

terrichtet, von, dem gellenden Gelachter der

Verſammlung, ſo ſtand ſeine Zukunft am
Ende des Akts hart vor ihm. Er fing an
ſich zu vertheidigen. Da er aber in der Leb
haftigkeit des Geſprachs unbewußt mit dem

eiſernen Stabe von einem Brete zum andern
ſchneller ſchlug und immer ſchneller, ſo ging

das Skandal aufs Aeußerſte.
Da nun auch die lachten, welche gekom—

men waren ihm Vorwurfe zu machen, ſo
citierte er endlich uns als ſeine Autoritaten,

gerieth aber dabey ſo in Wuth, daß er im
mer heftiger trommelte. Das Gelachter nahm

zu, der Geiſt verſchwand und der unten
noch den alten Schatzgraber ſpielen ſollte,
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fluchte ſo irdifceh, daß wir, der Perpendikel
und ſein Lenker die Flucht nahmen.

Nach dem Akte vereinigten ſich Hamlet und

der Geiſt in ſo fern, daß ſie uber die Entflohe—

nen das Anathema ausſprachen. Bald verun—

einigten ſich aber auch dieſe beiden, indem Ham—

let daruber, daß der Geiſt ſeinerſeits gehu—
ſtet hatte, welches dem Perpendikelſchlage des

Theatermeiſters gloich zu achten ſey, in Zorn
ausbrach. Eckhof, als Geiſt, erwiederte: Der
Geiſt, welcher teden kann, kann auch huſten.

Das Gothaiſche Theater, welches nach der

damaligen Einrichtung ohnehin aus einem
ſchwachen Perſonal beſtand, verlor nach und

nach manchen güten oder angenehmen Kunſtler.

Da nun auch in Junius 1778 Eckhof geſtor—

ben war, ſo verlor dieſe Buhne neben dem in—
nern Werth äuch an außerm Glanz und Rufe.

Die damalige Regie derſelben war nicht
bemuht genug, mit dem Geiſte der Zeit vor—

Jfflands Leben. 6
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warts zu gehen. Daher entſtand eine gewiſſe

Einformigkeit, welche das Vergnugen ſtort.

Dieß iſt mir die wahrſcheinlichſte Urſache,

welche Oſtern 1779 den regierenden Herzog
bewogen haben mag, ſein Theater unvermu—

thet und auf Einmal zu entlaſſen. Da es ihm

nicht hoch zu ſtehen kam, ihm keine eigentlich

verdrießliche Augenblickz, und dem Publikum
viel Vergnugen gemacht hat, ſo weiß ich keine

andere Urſache.

Es iſt mir begreiflich, daß dieſer Furſt, als

ein feiner Kenner, kein Vergnugen mehr an
einem Etabliſſement hatte, welches mehr und

mehr herab geſunken war, und daß es ſeine

Geduld erſchopft hat, eine auf alle Falle koſt
bare und langſame Verbeſſerung deſſelben abzu

warten.

Michaelis 1779 wurde das Gothaiſche
Hoftheater aufgehoben. Das Publikum verlor
dieſes Vergnugen ſehr ungern. Mit dankba—

ren Erinnerungen ſchieden die Schauſpieler von
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einem freundlichen Publikum. Es ſey mir
verſtattet, hier, wo ich von jenem Theater
ſcheide, ehe ich zu der Manheimer Buhne

und damit zu einer andern Epoke ubergehe,

ein Wort uber die alteren und neueren Deut—

ſchen Schauſpieler zu ſagen.

Unſtreitig waren die Schauſpieler der
alteren Zeit in. Ausfuhrung ihrer NRollen

ſorgfaltiger, praciſer, und mehrentheils unter—

haltender, als die neueren es ſind. Die
Stucke, worin ſie aufzutreten genothigt wa

ren, hatten weniger Handlung, mehr Ver—

floßung der Charaktere in Dialogen, als in
grellen Zugen. Schon darum waren die
Schauſpieler verbunden, wenn ſie anders in—

tereſſieren wollten, ihre langen Reden nicht
bloß zu erzahlen, ſondern durch das Leben,
das ſie hinein zu- legen ſich bemuhten, ein

wirkliches Menſchengemahlde zu ſchaffen.

Die ehemaligen Parterre wollten doch
auch von der Nothwendigkeit einer Hand—



84

lung uberzeugt ſeyn. Stufenweiſe mußte
der Dichter und Schauſpieler handeln, und

ſo den Antheil des Auditoriums gewinnen.

Dieß ſetzt, wenigſtens in den erſten zwey

Akten, Ruhe voraus; aber Ruhe ohne
Kalte, Ruhe, von jenen Kleinigkeiten ange—

nehm belebt, welche das Geſchaftsleben oder

den Weltton charakteriſieren. Dieſe Aufgabe

iſt nicht leicht.

Eckhof furchtete die Folgen der Shak—

ſpeariſchen Stucke auf Deutſchen Buhnen. Er

ſagte mir einſt: „Das iſt nicht, weil ich
nichts dafur empfande, oder nicht Luſt hatte,

die kraftigen Menſchen darzuſtellen, die darin

aufgeſtellt ſind; ſondern weil dieſe Stucke
unſer Publikum an die ſtarke Koſt::verwoh

nen, und unſere Schauſpieler ganzlich ver
derben wurden. Jeder, der die herrlichen

Kraftſpruche ſagt, hat dabey auch gerade

nichts zu thun, als daß er ſie ſage. Das
Entzucken, das Shakſpeare erregt, erleich
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tert dem Schauſpieler alles. Er wird ſich
alles erlauben, und ganz vernachlaſſigen.“

So ſagte er, und leider hat er nicht ſehr
Unrecht gehabt. Wie oft iſt Geſchrey fur
ſtarken Ausdruck, Grobheit fur Kraft, Ro—

heit fur Natur, und Uebertretung all und
ieden Wohlſtandes fur Eigenheit gebraucht

worden!

unſere heutigen Theater konnen die Stucke
vo arivaur und Destouches nicht ſo ge—

ben, wie die Schauſpieler vor funf und
zwanzig Jahren auf dem Ackermannſchen

und Seylerſchen Theater ſie geben konnten.

Wie angenehm war nicht der reſpektuoſe

Anſtand, die feine Galanterie, womit man
damals in der Darſtellung gegen die Frauen—

zimmer ſich betrug! Mit dinfln gehen oft

die Dichter, und noch ofter die Schauſpie—

ler, jetzt unſanft um und hart. Kaum daß
ſie eines Seitenblicks ſie wurdigen, und ſelten
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gehen ſie ihnen aus dem Wege, wenn dieſe

ihren Platz andern.

Man zieht ſich an, ſtellt ſich hin,
ſagt ſeine Lection her, laßt, ohne ſich umzu—

ſehen, Einheimiſche und Fremde ins Zimmer
kommen, wartet ſeine Kraftſcenen ab, nimmt

dann an nichts mehr Theil, zerrt, wenn es
hoch kommt, das gnadige Fraulein wir ein

Stubenmadchen, Bruſt an Bruſt, herum,
begegnet dem herein kommenden Vatebinie

dem Johann und wenn das alles nur
mit Force geſchieht ſo ſteht alles wohl
und gut.

Jch hoffe nicht, daß man mir die Al—
bernheit zutrauen werde, als habe ich ſagen
wollen, es hatten keine Stucke von Shak—

ſpeare gegeben werden ſollen. Aber daß ſie
eine lange Mit ausſchließlich gegeben wor

den ſind, daß man nichts als Stucke in
dieſem Zuſchnitt, und endlich Ritterſtucke

gegeben hat, dadurch ſind Publikum und
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Schauſpieler entwohnt, jenen Menſchen- und
Seelenzuſtand darſtellen zu ſehen, der doch

wahrlich Herz und Verſtand ſehr intereſſiert,

wenn er auch nicht ſtets in Sturm und
Drang an den außerſten Endeun ſchwebt.

Hat bey der verſtarkten Manier irgend eine

Vorſtellungsart  gewonnen, ſoiſt es, ſollt'
ich meinen, das Fach der hochkomiſchen Cha?

rakterrollen. Die Darſtellungen in denſel:
benn werden ſeitdem von manchen nicht,

wie ſonſt, in einer Manier, ſondern vielmehr

mit ganz eigner. Jndividualitat und Wahr—

heit gegeben.

Svd iſt auch ein gewiſſer Zunftgeiſt ver—

ſcheucht, der ſonſt' uberall, auch ſelbſt im
Privatleben der Schauſpieler, beſonders von

Aelteren gegen Jungere, zu walten pflegte.
Bey unſerm Anfäange ſpukte d Phantom,

eine Miſchung von Handwerkshochmuth und

hangen gebliebenen Staatsactionen, noch ge—

waltig. Manchen jungen Kunſtler hatte dieſes
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Unweſen ſcheu gemacht, hatte ihm bittere
Thranen gekoſtet.

Wir ehrten das. Talent mit Jnnigkeit;

aber jene Unform, jene todte tragiſche Larve,

wenn eine Blahung ſie ins Privatleben
uberrrug, wollten wir an dem bedeutenden

Manne nicht bemerken, wir verſpotteten und
verlachten ſie laut, wenn ein Wicht darin

zu erſcheinen wagte. Die Vernunft gewann,

der Ton anderte ſich, und viele konnten es

nicht begreifen, weßhalb eine Sache, die ſie.

fruher hatten verlachen ſollen, ihnen jemals
Kummer gemacht hatte.

Durch eine fehlerhafto:Kopie von Eckhofs

Gutem und eine ſtlaviſche. Kopie ſeiner Feh

ler, vielmehr ſeiner Gebrechen, welche man

neben dem Guten zu ſehen ſo lange gewohnt

war, hatte nach ſeinem Tode dem Ge—
dachtniß an ihn Nahrung gegeben. Das
Fach der hochkomiſchen Alten, welches ich,
ubernehmen mußte, erleichterte mir dieß.
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So wie die Rede von Entlaſſung des
Theaters war, legte ich plotzlich dieſe fehler—

hafte Weiſe ab, ging, ſo gut ich es ver—
mochte, nun gleich meinen eigenen Weg, um

ihn anderwarts fortzuſetzen.

Zwey Wochen nach aufgehobenem Thea—

ter zu Gotha kamen Briefe des Freyherrn
von Dalberg aus Manheim an die Gemah—

lin des Gothaiſchen 9riniſters von Lichten—
ſtein, worin jener, Namens des Churfurſten

von der Pfalz, faſt das geſammte Theater
von Gotha dorthin zu engagieren den An—

trag machte, worin auch ich begriffen war.
Jch hatte dazu keinen Sinn. Hamburg

Schroder das Theater, deſſen herrliche
Darſtellungen ſo oft mich entzuckt hatten

dahin ging mein Wunſch. Jch ſchlug das
Anerbieten von Manheim geradezu ab.

Es kam ein Bevollmachtigter des Herrn

von Dalberg nach Gotha, um die Engage—

ments in der Form abzuſchließen. Dieſe
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wurden auch mit Beil und Beck vollzo—
gen. Jch allein ſchlug die wiederholten An—

trage aus. Jch hielt es fur ein Vergehen,
meine Dienſte nicht dem Hamburger Theater

zu widmen, welches ich als meine erſte Schule

betrachten konnte.

Ein zufalliger umſtand entſchied in dieſer

Sache. Jn eben derſelben Zeit fuhren wir
drey eines Tages nach Eiſenach. Wir tranken

Kaffee auf der Wartburg. Es war ein heitrer

Fruhlingstag. Wir beſahen dieſe alte Burg
von allen Seiten, wäündelten in den alten

Mauern umher, und uberließen uns dem Ein—

druck, den die fremden Gegenſtande auf uns

machen mußten. Wir ruheten zuletzt in den
Fenſtern eines Erkers. Gerade dajumal leuch

tete die Sonne ſo milde hin uber den Wald

unter uns und die lange Heerſtraße nach
Frankfurt zu. Es war ein abenteuerliches
Gefuhl, womit wir dieß alles genoſſen. Jch

war ſehr ſtill; aber deſto reger und lauter
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ſprachen die andern von ihrer bevorſtehenden

Reiſe nach Manheim, daß ſie nun bald alle
dieſe Straße, die da unten ſich vor uns hin—

ſchlangelte, ziehen, und den Rhein begrußen

wurden.

So ſollte denn nun ich allein uber Heil—

genſtadt, Dingelſtadt und die Luneburger

Heide an die Elbe hinziehn, wo kein Wein
wuchſt

Da ſah ich den Monch und die Nonne
die Felſen, uber welche Wieland gedichtet
hat dachte an den Bund der Freundſchaft

im Sicbeleber Holze ſah die Straße nach
Frankfurt an wir umarmten uns aus—
geſtrichen wurde die Reiſe nach Hamburg, zu—

geſagt fur Manheim, andern Tages in Form
unterſchrieben, und von nun an lebten wir

nur fur dieſe Reiſe. Wir fluteten auf dem
breiten Rheine, ruheten im Schatten der

Weinberge, beſtiegen die Ritterburgen
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ach wir lebten im Vorgefuhl aller dieſer
Dinge das ſchonſte halbe Jahr.

Gegen Ende deſſelben legte ich einen Be—

ſuch, den erſten ſeit meiner etwas eigenmach

tig gewahlten Laufbahn, bey meinem ehrwur—

digen Vater ab.

Wie ſteht er noch heute vor mir, dieſer
angſtliche, feierliche, ſchone Tag!

Vaterſegen weihete mich ein, nach Man—

heim zu wandeln.

Jch rucke den Vorhang ſanft wieder vor
dieſes Gemahlde hin. Wenn. ich nicht mehr

ſeyn werde, wird man von dieſem Manne,

und dann auch von dieſem Tage, leſen, was

gute Menſchen nahe angeht.

Je naher es auf Michaelis zuging, je mehr

ward uns dennoch bange vor unſrer Zukunft

in Manheim.
Wir freueten uns auf eine Stadt, welche

dafur bekannt war, in den bildenden Kun—
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ſten guten, ſehr guten Geſchmack zu beſit
zen. Da aber der Hof ſo lange ein gutes

Franzoſiſches Theater neben der trefflichen

Jtalianiſchen großen Oper gehalten hatte,
viele Franzoſen und Jtalianer dort in Dien—

ſten oder anſaſſig waren, Manheim ſelbſt ſo
nahe an Frankreich liegt; ſo furchteten wir

uns, man mochte dort mehr Grazie als Wahr

heit von uns verlangen. Zwar waren wir
uns bewußt, der Wahrheit, welche wir fuhl—

ten, nicht den harteſten Ausdruck zu geben;

allein wir fuhlten doch auch den Mangel an
korperlicher Beredſamkeit, wenn ein Publi—

kum ausſchließlich von dieſem Standpunkte

ausgehen wollte uns zu beurtheilen.

 Jch erinnere mich, daß Beil und ich oft
ſcherzten, und mehrere Scenen unſerer Rollen

im dutrierten Franzoſiſchen Style auf dem
Zimmer uns vorſpielten. Die Zankſcene zwi—

ſchen Grobing und Billerbeck aus Geſchwind
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eh' es jemand erfahrt, probierten wir einſt
in dieſer Manier bey einem Spaziergange
um Mitternacht. auf dem Markte zu Gotha.

Wir fanden uns links, lachtentuns aus, und

ſo wurde denn endlich feſt. beſchloſſen, daß
wir in unſerm Weſen bleiben und ſo zu Man—

heim auftreten wollten.

Da wir nun vor dem Churfurſten von der

Pfalz auftreten, von ihm beſonders unſer
Ruf und Schickſal abhangen ſollten; ſo ſuch

ten wir ſein Bildniß zu bekommen, um aus
ſeinen Zugen die Wahrſagung zu finden, wel—

chen Eindruck unſer Spiel auf ihn machen
oder nicht machen wurde. Endlich wurde ſoine

Abbilduug auf dem Jahrmarkte bey einem Bil—

derhandler aufgefunden. Dieſes Geſicht floßte

mir Vertrauen ein, und wir alle beſahen es
mit einem Jntereſſe, wie ein Furſt das Bild

ſeiner Geliebten, die er noch nicht kennt.

Die Reiſe nach Manheim war frohlich,
laut, muthwillig. Die Ueberfahrt uber den
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Rhein bey Oppenheim erfullte uns mit freu—

digem Entzucken. Wir ſangen Jubellieder,
als die Stromung unſere Fahre vom Ufer
wegbrachte. Aber kaum waren wir heruber

und die Fahre wieder hinuber, ſo ward ich

ſtill und ernſt. Jch dunkte mich nun von
Deutſchland getrennt; ich fuhlte tiefer, wie

ich ſo fern von geliebten Menſchen weggekom

men war; ich war durchaus außer Deutſch
land! Damals ahndete es noch niemand,
daß das einſt wirklich ſo ſeyn wurde. Auf
dem ganzen Wege war ich von nun an nicht

mehr frohlich, und konnte kaum lacheln zu

den gewohnlichen Scherzen, als wir das letzte

Nachtlager in Worms hielten.

Unſer Einzug zu Manheim geſchah an
einem: Sonntag fruh. Es regnete und war

ein kalter, duſtrer Tag. Die meiſten Men—
ſchen waren. in den Kirchen, daher ſchien die

Stadt mir leer. Jch warf mich in das erſte
beſte Logis.
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Da war ich nun, ohne einen Fuhrer, ohne

einen Bekannten Es war trube in meiner

Seele, und ich fand nirgends die Stelle, wo
ich hatt eerine Hutte bauen mogen.

Doch das Getummel, das des andern Tages,

wo eben Meſſe war, in der Stadt entſtand,

ein großer Vauxrhall, wo ich die Menſchen

ſehr leicht und frohlich fand, die Muſik, der
Geſang, die uberall in Stadt und Land mir

entgegen tonten, dieß alles machte bald

einen frohlichern Eindruck auf mich.
Der Churfurſt ſollte nun das erſte Schau—

ſpiel von dieſem neuen Theater ſehen. Der

Jntendant, Herr Baron von Dalberg, ver—
ſammelte alſo diejenigen von uns, mit denen

etwas zu uberlegen war, bey ſich. Der Baron

Otto von Gemmingen, der Hof-Kammerrath

Herr Schwan, der um die Deutſche Litteratuxr,

in der Pfalz ſich ſehr verdient gemacht hat,

und der Direktor Herr Seyler waren dabey

gegenwartig. Jeder durfte dabey von ſei—
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nen Wunſchen reden, wurde nicht nur ge—
hort,:. ſondern man ſuchte ihm zu begegnen.

Gern wollte man die zuerſt erſcheinen
laſſen, deren noch nicht ausgebildete Talente

am mieiſten die Warme des erſten guten Wil—

lens bedurften. Deßwegen wurde beſchloſſen,

daß das churfurſtliche Nationaltheater zu Man
beim mit dem Luſtſpiele: Geſchwind eh' es
jemand erfahrt, von Bock nach Goldoni, eroff

net werden ſollte. Wir ſahen vorher alle edlen

und ſchonen Jnſtitute, die der Churfurſt Karl

Theodor mit freygebiger Hand den Wilſen

ſchaften gewidmet hat.

Er, hat bey dem Antritte ſeiner Regie
rung ſo vieles nech in Ruinen gefunden,
nach ſeiner vieljahrigen Regierung iſt ſo man

ches jetzt wieder zertrunmert worden, und

dennoch iſt ſo vieles noch erhalten worden,

deſſen ich mich mit freudiger Ruhrung erin—

Jfflands Leben. 7
S—
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nere. Der Kunſtfreund findet uberall ſeine

Spur, in ſeinem Thun ſeine Geſinnungen.
Der Nachwelt wird ſein Name gegenwartig
ſeyn. Sie frohnt nicht dem Geiſte des Augen
blicks; indem ſie ſcheiden wird, was auf ſeine

Rechnung gehort, was nicht darauf gehort,

was er wollte, wo und warum ſein Wille
manchmal gehemmt, entſtellt wurde, wird ſie
Karl Theodor einen Platz anweiſen, der ihni

gebuhrt.

Dieſer Churfurſt iſt unter den wich—
tigen Deutſchen Furſten der erſte, welcher
ſchon vor langen Jahren fur Deutſche Litte—
ratur ſich laut entſchieden, ſie unterſtutzt, geehrt
hat. Er ſetzte ſich aus eigenem Triebe in Ver

bindung mit Deutſchen Dichtern. Einige

haben ſein Entgegenkommen ſo kalt aufge—

nommen, daß die Beharrlichkeit dieſes Fur

ſten eben ſo fur ſein Herz, als fur ſeinen

Geiſt ſpricht.
uuie

n



99

Er war der erſte Deutſche Furſt, der das

Franzoſiſche Theater entließs, und ein Deut—

ſches Hoftheater errichtete. Er zuerſt hat

1775 Deutſche große Oper gegeben, und die—

ſes bey den Hoffeierlichkeiten 1776, 17774

fortgeſetzt. Sein Zweck bey Errichtung der
Deutſchen Geſellſchaft zu Manheim iſt unver—

kennbar.

FZur die Belebung des Handels befahl er
den Rheinkaänal zu Frankenthal zu erbauen.

Dieſes Werk iſt eines Romers wurdig.

Doch ich vergeſſe, daß ich nicht die Ge—

ſchichte dieſes gutigen Furſten, ſondern ein

Wort uber meine theatraliſche Laufbahn
zu ſchreiben, mir vorgeſetzt habe. Nur
etwas ſey mir noch vergonnt von ihm zu
ſagen. Er, der wohlwollendſte Pflegeva—
ter aller Kunſte, hat Kalte und Undank von

manchem Kunſtler erfahren muſſen. Allein

weit großer iſt die Zahl derer, welche mit reger
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Dankbarkeit fuhlen, was ſie ihm ſchuldig ſind.

Jch bin nicht der letzte unter dieſen. Fern
von ſeinem Throne ſey mir ein Wunſch ver—

ſtattet, welchen reine Erkenntlichkeit mir ab—

dringt.
Weunn, durch weitlauftigere Geſchafte aus

dem nahen Geſichtspunkte ſeit Jahren fort
geruckt, Habſucht ſeine Milde entſtellte, eine

rauhere Hand in ſeine feinere Lenkung gegrif—

fen, fremde Gewebe ſeine Plane verdunkelten,

Schwarmerey auf jeder Seite die Zuge ſeines
Gemahldes undeutlich hatte machen wollen

iſt es dann billig, des Unmuths zu vergeſſen,
den dieſer geprufte Menſchenkenner uber die

Menſchen, uber eignen Kummer und die Ge

ſchichte ſeiner Tage ſo oft empfinden mußte?

Die, welche ihn kennen und die Details, wiſ—

ſen, wie wahr dieß geſagt iſt.
Jnnigſt wurde es mich erfreuen, wenn ich

durch die Beruhrung der SGeſchichte dieſes

Furſten jemand einſt oder jetzt ſollte haben
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vermogen konnen, ſie kraftig zu ſchreiben.
Das Leben eines ſo wohlwollenden Mannes
bedarf des Weihrauchs nicht, und Wahrheiten

werden es nicht entſtellen.

Sollte durch ein ſolches getreues Gemahlde
ein ſchwarzer Schatten mit Recht auf andere
fallen konnen, ſo ware das eine Genugthuung

fur Karl Theodor, die jedem guten Men
ſchen ey feinem  deben gebuhrt.

Dieſes Schauſpiel errichtete und hielt dor

Churfurſt mit betrachtlichen Koſten deßhalb in

Manheim,. weil er dieſer Stadt ein Vergnu—
gen nicht rauben wollte, welches er dadurch,

daß er ſein Hoftheater und die Kapelle nach
Munchen mitzunehmen genothigt war, hatte
ſtoren muſſen. Auch hielt er es in Anſehung

der Fremden mit Recht fur einen Nahrungs—

zweig der Stadt, den er erhalten wollte.

Die erſte Vorſtellung wurde angeſetzt. Wir
bereiteten uns faſt gar nicht darauf vor, denn wir
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ſahen es fur entſchieden an, daß wir nur
wenig gefallen wurden. Harmlos, mit guter

Laune und dadurch vielleicht mit einer
gewiſſen Eigenheit, traten wir auf.

Der Churfurſt und das Publikum fanden
Vergnugen an der ungeſchminkten Wahrheit

unſerer Darſtellung; ſie bewieſen es uns
mit ſteigender Lebhaftigkeit und Warme.

Dieſe Aufnahme erhohte unſere Krafte.
Die Fortdauer derſelben euntwickelte in kur-—

zem, faſt auf der Stelle, manches Vermo—
gen, deſſen wir uns vorher nicht bewußt waren.

Das Feuer fur die Kunſt, die Liebe fur unſere
jetzigen Verhaltniſſe, wurde mit jedem Tage

mehr und mehr beſeelt.

Die Stelle eines Jntendanten der churfurſt—

lichen Schauſpiele war bis daher mit einer
anſehnlichen Beſoldung begleitet geweſen.
Der Freyherr von Dalberg ſchlug dieſe aus,

bezahlte ſogar ſeine eigene Loge im Schauſpiel—



103

hauſe, und ubernahm aus reinem Kunſt—
eifer die muhſame Fuhrung der Jntendanz.

Er ließ alles, was Kunſt und Kunſtler be—
traf, ſich mit einem Eifer, einer Sorgfalt fur

die kleinſten Details angelegen ſeyn, welche un—

mittelbar zum Zweck der moglichſten Veredlung

des Ganzen fuhren mußten.

Herr Seyler war als Direktor angeſtellt
worden. Seine Erfahruug, ſeine Kenntniſſe,
wodurch ſo mancher bedeutende Kunſtler be—

richtigt und gebildet worden iſt, die gluhende

Liebe fur dieſe Kunſt, welcher er ſo manche und

koſtbare Opfer gebracht hatte, machten dieſe
Wahl zu einem ſchonen Geſchenk fur die Buh—

ne. Seiner Zurechtweiſung, ſeiner feinen,
grundlichen, nicht ſchonenden, aber nie bittern

Kritik, lernten wir vieles verdanken.
Unverwaudt beobachtend war ſein Platz

zwiſchen dem Proſcenium und der erſten Eou—

liſſe. Es war Lob, Anfeuerung, Beloh—
nung, wenn man ihn da ausdauern ſah, ein
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warnender Tadel, wenn er ſeine Lorgnette eim

ſteckte, eine Beſtrafung, wenn er ſeinen Platz
verließ.

Jn ſeinem Umgange verlebten wir frohe

Stunden, und er gab ſie mit. der heitern Laune

eines Junglings.
Die Kunſtausſtellungen der Madam Sryler

waren in einem hohen edlen Style. Sie gebot

uber Verſtand und Empfindung.

Madam Brandes war damals noch im Be—

ſitz der Gewalt, die Gefuhle mit ſich fortzu—
reißen. Jhre Ariadne war das  wurdige Gegen

ſtuck zur Medea. der Madam Geyler.
Mißverſtand zwiſchen beidrn Kunſtlerinnen,

deren jede doch die andere ganz anerkannte,

veranlaßte Parteyen im Publikum. Hieraus ent
ſtand niemals ein unangenehmer Augenblick im

Schauſpielhauſe; das Publikum war gerecht

und erkenntlich. gegen beide Kunſtlerinnen:

aber das hausliche Vergnugen beider Faml—

lien wurde deſto tiefer zerruttet.
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Da Madam Senhyler manche Rollen uber—

nehmen. mußte, welche nicht vortheilhaft fur ſie

waren, ein Fall worin Madam Brandes nicht

ſeyn konnte, da ſie das erſte Liebhaberinnen-Fach

ausſchließlich beſetzte; da manche ihrer Toch—

ter, der reitzenden Minna Brandes, Berehrung

bezeigen zu konnen glaubten, wenn ſie gegen

die bedeutende Rivalinſich:erklarten?  ſo ward

die Partey, ohne Brandes eigentliche: Schuld,

fur dieſe uberwiegend, zu Seylers Nachtheil.

Dieſes Verhaltniß verurſachte der Jnten—

danz große Unannehmlichkeiten, und endete

zum Theil dadurch, daß die Familie Bran,
des einem vortheilhaften Rufe folgte „Jund

die Manheimer Buhne verließ. Hndeß
ſchrieb der großere Theil des Publikums,
welches nicht anders unterrichtet war, dieſen

Abgang auf die Rechnüng von Seylers Un—

vertraglichkeit. Die ungunſtige Stimmung
gegen dieſe nahm alſo um ſo mehr zu, je we—

niger Seylers Umgang und Verhaltniſſe mit
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dem Publikum hatten, wodurch dieſes hatte

berichtigt werden konnen, wie es ſonſt wohl in

dergleichen Fallen geſchehen mag.

Der Antheil des Publikums neigte ſich nun

ganz auf die Seite einer gewiſſen Toskani.

Als eine Schulerin der Madam Seyler, ver—

gaß ſie alles, was ſie dieſem Hauſe ſchuldig war,

ſo bald und ſo ſehr, daß ſie auf einer Probe,
bey einer kaltblutigen, vorſetzlichen Uebertretung

der Theatergeſetze, auf die ruhigſte Zurechtwei

ſung des Direktors Seyler, mit ſteigender Unart

und ſo hamiſcher Kalte und offenbarem Hohn
antwortete, daß der gekrankte, vom Gefuhl des

ſchandlichen Undanks uberwaltigte, lebhafte

Mann, da ſie eben eine boshafte Tirade ihm

dicht unter die Augen ſagte ſich vergaß und

mit  der Hand antwortete. Dem Freyherrn
von Dalberg, welcher Seylern ehrte und liebte,

war dieſer Vorgang außerſt ſchmerjlich.
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Auf hohern Befehl wurde eine Comitee von

churfurſtlichen Rathen niedergeſetzt. Es wur—

den Zeugen verhort, Protokoll formiert und ab—

geurtheilt. Die Familie Seyler wurde nach den

Theatergeſetzen „wegen unſittlicher Auffuhrung!“

entlaſſen. Die Toskani zahlte „wegen Widerſetz—

lichkeit! eine Wochengage Strafe. Der Ausſpruch

wurde von dem Staatsminiſter' von Obern
dorf beſtatigt. Dir Buiuchiſtabſe des Geſet
zes hatte entſchieden.

Ob aber Seyler, der vier Jahre vorher
mit ſeinem Theater von Dresden nach Manheim

berufen wurde, deßhalb alle dortigen Verbin—

dungen zerriſſen hatte, und der, da er eben

mit ſeinem ganzen Theater ſich auf den Weg
nach Manheim begeben wollte, die Zuſchrift em—

pfing: „ſein mit Manheim ertichteter Kontrakt

konne nicht mehr Statt finden, da fein Perſonal

nicht mehr daſſelbe, wie bey Abſchließung des

Kontrakts, ſey, (etwas von deſſen Vorausbe—

dingung im Kontrakte ſelbſt kein Wort ſtand)
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man habe ſtatt deſſen die Truppe des Herrn

Marchand zum Hoftheater gewahlt;“ der
deßhalb ſich auf gut Gluck in Frankfurt
etablieren, und endlich« das Seine aufop—

fern mußte ob dieſer Nann deßhalb nicht
eine andere Ruckſicht verdient häatte, wenn be—

ſonders die erwieſene, von; Zeugen beſtatigte,

offenbare, vorſetzliche, injurierende Reitzung

und Widerſetzlichkeit der Gegnerin mit dem

Verluſt einer Wochengqge als ausgeglichen

erachtet. werden konnte das uberlaſſe ich der
neberzeugnng jener Comitee, welche freylich

den Buchſtaben des Geſetzes in Seylers Verge

hen furchtbar geracht hat.

Das Publikum, ſo wenig es fur Seylers

geſtimmt war, urtheilte anders. Es belegte
die Toskani mit der Gleichgultigkeit, welche

ſie verdiente. Von niemand beachtet, wurde ſie

ein Jahr darauf durch Entlaſſung dem Ueber

druß der Zuſchauer entriſſen.
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Bey unſerer Ankunft in Manheim waren
ſchon viele Familien zu dem Hoflager des Chur—

furſten nach Munchen abgegangen; dennoch

waren dieſe kaum die Halfte von denen, welche

uberhaupt dazu beſtimmt waren. Manheim

war Anfangs noch ſehr lebhaft; und da die
Fremden noch in der vieljahrigen Gewohnheit
waren, bieſe glanzende Reſidenz zu beſuchen,

die benachbarten Furſten theils noch Wohnun

gen dort hatten, oder doch oft hinkamen, ſo

gab es Tage, beſonders bey Anweſenheit des

Churfurſten, wo die Stadt ein ſehr frohliches

und ſogar noch ein prachtiges Anſehen hatte.

Allein da nach und nach immer mehrere

Familien nach Munchen ziehen mußten, ſo

verlor. ſich alles dieſes merklich. Gegen An—

fang des Jahres 1781 war es auffallend
leer geworden. Man rechnete auf vier tauſend

Menſchen, welche nach Munchen gezogen

waren. Die Hoffnung von beſtandiger Ruck—

kehr des Hofes, womit die Pfalzer, welche
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den Churfurſten nicht vergeſſen konnten, ſich

bis dahin immer noch geſchmeichelt hatten, war

nun ganzlich verſchwunden.

Eine ſichtbare Freudenloſigkeit war uber

dJie Stadt verbreitet; viele Gewerbe des Luxus
ſtanden ſtill, mehrere gingen ein; von den

Fabriken zu mxankenthal verloſch eine nach der

nrere zur Ruhe geſetzte Hofdiener,

welche dem Hofe nicht nach Munchen folgen

konnten oder mochten, ſchrankten ſich ſehr ein;

Einſchrankung war die allgemeine Loſung.

Da nun auch die churfurſtliche Hofkammer

mehrere Einſchrankungen verordnete, und deren

Mitglieder in den Geſprachen des Privatlebens

noch engere Einſchrankungen vermuthen ließen:

ſo ſprachen einige dieſe angſtvolle Loſung aus

wahrem Bedurfniſſe, andere aus Nachahmung,

viele aus einer geglaubten Politik, alle, weil

es nun einmal uberall Sitte geworden war,
dieſi Wort zu gebraichench Es verbreitete ſich
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ein Geiſt des Kleinmuths, der Kleinlichkeit,
welcher gegen alle Lebensfreude ſtrebte.

Die allgemeine Stimmung war nirgend fuhl—
barer als im Theater, und hier war ſie ſehr druk—

kend. Dieſe Periode, ſo ſehr im Widerſpruch
mit unſerm frohlichen Anfange, war beengend

und angſtlich. Das Theater ging zwar ſeinen

Weg damals fort, aber ohne Ermunterung,

ohne Kraft, ohune Freude, in der gewohnheits—
maßigen, nicht geachteten Anſtrengung alltag—

licher Tagewerker.

Eine glanzende Erſcheinung hatte vorher

im Jahre 1780 alles in Leben und Bewegung

geſetzte

Schroder!
Er kam auf ſeiner Reiſe von Wien uber

Munchen nach Manheim. Die Erwartung,

die Freude in der Stadt war groß, großer
die unſrige; allein nichts glich der Sehnſucht,

womit ich ihn erwartete.
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Jch war eben krank, und durfte das Zimmer

nicht verlaſſen. Jch beneidete jeden, der ihn

zuerſt ſehen konnte. Er hatte die Gute mich

zu beſuchen. Jch zitterte vor Freude, ich
konnte kaum reden. Niemals hat die Weihe
des Papſtes einen Glaubigen in eine hohere
Schwarmerey verſetzen konnen, als die war,

wozu mich ſeine mir dargereichte Hand erhob.

Er war es, Er ſelbſt! Er, den ich ſo oft
bewundert hatte; der meine Gefuhle mit ſich

fortgeſturmt hatte, wohin er wollte; in deſ—

ſen Tempel ich das gluhende Gefuhl fur die
Kunſt empfangen, genahrt hatte; dem ich

gefolgt, in den Weg gegangen war, wie ein

Liebhaber ſeiner Geliebten! Jch konnte mir

ſagen Schroder weiß von mir; er kam
zu mir, reichte mir die Hand! Jch war außer

mir. Jch konnte nicht ſchlafen. Jch achtete
nicht meiner Geſundheit, noch meines Arztes.

Jch ging zu ihm, umlagerte ihn, hing an ſei—

nen Blicken.
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Er trat auf in der ganzen Kraft, Eigen—

heit und Vollendung. ſeines Genius. Dieß
hatte noch niemand geſehen, empfunden, und ſo

hatte auch ich ihn nicht geſehen noch empfun—

den. War es ein Wunder bey dieſem Gefuhl

von ihm, daß ich, wenn ich neben ihm
auftreten mußte, nur Waorte herſagen,
Hande bewegen, kommen und gehen konnte?

Er wandte ſich dahrr freundlicher zu Beils
frohlicherm Genius, der aus den Grunden,
die ihnnicht zuruckhalten konnten, weniger
von Zartheit des Gefuhls beſturmt, und eben

deßhalb unbefangener, ſeinen Werth entwickeln

konnte, als es mir moglich war.

Schroders unterſcheidender Gunſt folgte die

Gtimmenmehrheit. Das ſchmerzte mich, ohne
deßhalb mein Gefuhl fur Schroder zu entkraf

ten. Außer dem Kummer, dem Manne, dem
ich unter allen am liebſten etwas hatte ſeyn

mogen, unbedeutend geſchienen zu haben, min—

Jfflands Leben. 8
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derte dieſer Vorgang, durch die Unzufrieden—

heit uber mich ſelbſt, einige Zeit in mir das
Selbſtgefuhl, ohne welches man nichts erreicht.

Hierzu kam nun noch, daß das Publikum
nach Schroders Abreiſe, da es das Vollkom—
mene geſehen hatte, um es deſto herber zu ver

miſſen, uns alle eine Weile ſeine Kalte fuhlen

ließ. Dieß, die nachherige, aus politiſchen
Urſachen entſtandene Antheilloſigkeit der Stadt,

wie ich ſie oben beſchrieben habe, die entſchiedene

Abneigung der verſtorbenen Churfurſtin, welche

zu Manheim Hof hielt, gegen das: Deutſche
Schauſpiel, eine Abneigung, welche aus Nach

giebigkeit oder aus Neberzeugung ſich mehre—

ren mittheilte wahrlich ich erinnere
mich nicht, eine Zeit meines Lebens abgeſpann

ter und truber verlebt zu haben, als dieſe.

Jch beſchloß es feſt, Manheim zu ver—
laſſen. Dazu wollte ich mich indeß doch vor

bereiten. Jch war alſo viel allein. Jch laë
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viel, beobachtete genau die Fehler und Vor—

zuge der Uebrigen, ich ging ſchr viel allein

umher, und genoß die ſchone Natur dieſes

herrlichen Landes.

Um dieſe Zeit erſchien in den Vaieriſchen
Beytrugen Engelhofs Leben von Weſtenrieder:

Jch las einen Theil davon. Die Sprache,die
Charaktere, die Gefuhle, ergriffen mich auf das

lebhafteſte. Auf einmal wurde ich aus der dum
pfen Betaubung geriſſen, die mich ſo klaglich

ubermannt hatte. Jch berief Beil und Beck.
Wir ſchloſſen uns ein; wir laſen zuſammen En—

gelhofs Leben; wir weinten, freuten uns zu—

ſammen; alle drey wurden wir von dieſer
Lekture in andere und beſſere Empfindungen

erhoben; wir ſprachen von dieſem ſchonen

Genuß bis weit uber Mitternacht hinaus.
Die Kunſt belebte uns wieder neu. Wir tha—

ten uns das Gelubde, alle alte Rollen neu zu

ſtudieren, mit beſonderer Energie darzuſtellen.

Wir gaben uns das Wort, daß die augenblick:
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liche Kaälte des Publikums unſern Eifer nicht

hemmen, einzelne ſchiefe Meinungen uns nicht

niederſchlagen ſollten; daß, ohne uns um Ein

zelne zu bekummern, welche in Kritiken eine Voll

kommenheit begehrten, die ſie ſelbſt wohl noch

nicht geſehen hatten, und die nach unſerm
Jdeale nicht Vollkommenheit war, das gantze

Publikum ein reſpektabler Richter ſey, dem wir

das Aufgebot aller Krafte ſchuldig waren.

Vir hielten uns Wort, beobachteten uns
gewiſſenhaft, tadelten, ehrten uns wechſels—

weiſe, und leiſteten achtungswerthe Kunſtubun

gen. Das Ganze griff mit ein, das Theater
that einen großen Schritt vorwarts, das Publi

kum wurde erwarmt, und die beſſere Periode

des Manheimer Cheaters begann. Jch fand
einen Beruf zur Thatigkeit, eine Freude darin,
fur welche das Lernen und Studieren meiner

Rollen mir allmahlich ein zu geringer Wir—
kungskreis ward. Jch ſchrieb einige Aufſatze

uber Schauſpielkunſt, welche in die Rheini—
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ſchen Beytrage aufgenommen worden ſind.

Dieß Unternehmen war uber meine Krafte,

und ließ um ſo mehr eine Leere in meinen

Empfindungen. Jch fuhlte ſo viel mehr als
ich verſtand, wußte jenes nicht zu ordnen,

und litt ſchmerzlich an einem Drange mich
mitzutheilen, ohne mir erklaren zu konnen,

was das ſey.

 Jn Jahre 1781 wurde die Oper Alceſte
von Wieland und Schweizer gegeben. Die

Ouverture dieſer Oper erregte alle jene herz—
lichen Gefuhle und jede Erinnerung lebhaft

und ſturmiſch in mir. Jch konnte nicht ruhig

unter den Zuſchauern auf meinem Platze blei—

ben. Jch verließ die Vorſtellung, und ging
mit ſchnellen Schritten an dem ſchonen hellen

Winterabend auf einem großen freyen Platze

oft auf und ab.. Meine Empfindung ward
immer feuriger. Die angenehme Unruhe, welche

ſich meiner bemeiſtert hatte, beengte meine

Bruſt; und doch hatte ich um alles nicht
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gewunſcht, daß es anders geweſon ware.

Jch ſchrieb Briefe an geliebte Menſchen
in allen Gefuhlen dieſes Augenblicks. Das
genugte mir nicht. Dadurch konnte ich mich

nicht der leidenſchaftlichen Gefuhle entladen,

die mich ſo unerklarbar ergriffen hatten. Jch

entwarf den Plaun zu einem Schauſpiele. Jch
ſchrieb Albert von Thurneiſen. Die erſte Vor—

ſtellung davon wurde mit Nachſicht, mit Freund—

ſchaft, mit Warme aufgenommen. Die ſchone

Wirkung, viele Menſchen fur Seelenleiden und

Menſchenſchickſale erwarmt, laut und herzlich

erklart zu ſehen, riß mich hin, machte mich

unausſprechlich glucklich. So entſtand der
Vorſatz, mehrere burgerliche Verhaltniſſe nach

und nach dramatiſch zu behandeln.

Um dieſe Zeit half Schroder dem Mangel

an Schauſpielen durch eigne Arbeiten und
Bearbeitungen von entſchiedenem Werthe ab.

Der Sturm von Borberg des Hofgerichts—
raths Meyer hatte Nationalintereſſe, indem er
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an die Thaten des Churfurſten Friedrichs des

Siegreichen erinnerte.

Fauſt von Stromberg von eben dieſem Ver—

faſſer, mit den Rechten, Sitten und Gebrau—

chen der Vorzeit, war eine eigne Schopfung.

Dieſe Vorſtellung wurde ſo viel als moglich

mit aller der Eigenheit gegeben, darin ſie ge—

ſchrieben iſt.
Hierauf erſchien Schillers Genius. Die

Nauber wurden im Jahre 1782 zum erſten

Male gegeben.

Der Freyherr von Dalberg that alles
Mogliche dieſes Talent zu ehren. Die
Vorſtellung wurde an Dekorationen, Ko—

ſtume, Fleiß und Genie auf eine bewun—
dernswurdige Art gegeben. Wenn Bock auch

nicht ganz das Jdeal des Karl Moor erreicht

J

hat, ſo waren doch viele Scenen, beſonders

die mit Amalien im vierten Alt, und ganz
vorzuglich die Scene am Thurm, ſein Triumph.

Das Publikum, Acteur und Statiſten wurden
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mit ihm fortgeriſſen in dem allgewaltigen
Feuerſtrome. Starker lonnte der Dichter nicht

gefuhlt haben, als er ihn wieder gab.

Franz Moor war fur mich ein eignes Fach,

in dem es mir, glaub' ich, gelungen iſt Neu—

heit und Kraft zu entwickeln.
Die Jntendanz wußte jedes aufkeimende

Verdienſt zu ermuntern. Herr von Dalberg
erklarte ſich ernſtlich und thätig gegen jedes

Kunſtmonopol. Dem Verdienſt und dem Fleiße

wurde die Bahn zum edlen Wettkampfe nie ver

ſchloſſen. Dennoch frohnte man nicht der auf
keimenden Neuheit, ſondern dem lang' er—

worbenen Verdienſt wurde mit Achtung
begegnet.

Nach des Direktors Seyler Abgange wurde

ein erſter Ausſchuß unter Vorſitz der Jntendanz

von den Schauſpielern gewahlt. Die Jnten
danz ernannte zu deſſen Unterſtutzung einen

zweyten Ausſchuß, welcher letztere alle drey

WMonate wechſelte.
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Erſter Ausſchuß ward der Schauſpieler

Meyer, und blieb es bis zu ſeinem Tode im
September 1783. Er war ein Schauſpieler

von Fleiß und Verdienſt, bekannt mit den
Geſchaften und der Ordnung des Theaters.

Zu angſtlich mit letzterer beſchaftigt, erſchwerte

er ſich ſeine Stelle ohne Noth.
Wichtiger, als die Anordnung dieſer Stel—

len, war der Ausſchuß, welcher alle vierzehn

Tage bey dem Jntendanten ſich verſammelte.

Er berathſchlagte uber Verbeſſerung des Thea

ters, brachte neue Stucke in Vorſchlag, las

die Rezenſionen uber empfangene Schauſpiele

vor, empfing Lob oder Tadel uber bedeutende

Vorſtellungen von dem Jutendanten ſelbſt ver—

faßt, ſtimmte ab uber eingegangene Vorſtel—

lungen, Klagen, Vorſchlage, und es war jeder—

mann, der nicht im Ausſchuſſe war, verſtattet,

dahin zu kommen und ſeine Sache ſelbſt zu

fuhren. Die Beantwortungen der vorher aufge

gebnen Kunſtgegenſtande wurden von jedem ver
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wurde vertheilt, und mit Verleſung des Pro—

tokolls der vorherigen SGitzung geſchloſſeu.

Die Rezenſionen wurden den ubrigen Schan—

ſpielern von dem Jntendanten verſiegelt zuge—

ſtellt. Freymuthige Widerlegung war nie verſagt.

Dieſe Einrichtung war ganz das eigne
Werk des Freyherrn von- Dalberg. Sie hat

ſehr viel Gutes geſtiftet, dem Einzelnen und

dem Ganzen eine Haltung und Richtung gege—

ben, welche nicht genug zu verdanken iſt.
Seine Kritik war ſtets mit Grunden gege—
ben, nie einſeitig, noch auf vorgefaßte Mei—

nung gegrundet. Sie verhinderte, daß man

ſich nicht verleiten laſſen konnte, den Beyfall

fur ausſchließlich verdient aufzunehmen. Da

er auch ſelbſt mehrentheils die Proben neuer

Stucke zu beſuchen pflegte, ſo hatten dieſe
durch die Achtung fur deſſen Gegenwart ſehr

bald eine gewiſſe Anſtandigkeit gewonnen,

welche den Vorſtellungen alles Rauhe und
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Gemeine nahm, den Ton der beſſern Welt

einfloßte, und manchmal ſogar Eleganz dar—

uber verbreitet hat.

Die Verſammlungen des Ausſchufſes dauerten

von Oſtern 1782 bis Michaelis 1785 unaus—

geſetzt.

Vier Foliobande in Manuſtkript, welche
bey den Manheimer Theaterakten befindlich
ſind, zeugen mit einem intereſſanten Jnhalt

fur die ernſtlichen Bemuhungen der Verſamm—

lung, wie fur die raſtloſe Thatigkeit, womit

der Freyherr von Dalberg ſich der guten
Sache der Kunſt ſtets gewidmet hat. Die
zunehmenden Geſchafte deſſelben hinderten ihn,

dieſe Verſammlung ferner unter ſeinem Vor—

ſitze zu halten, und ohne ihn verlor ſie
fur uns zu viel von dem, was Ehre bringend,

nutzlith und zweckmaßig war; alſo endete der

verſammuelte. Ausſchuß.

Das Publikum hatte zwey ubel gerathene

Verſuche von Schauſpielen mit Nachſicht gegen
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mich voruber gehen laſſen. Jch habe ſie gern

vernichtet.

Den gten Marz 1784 wurde das Schauſpiel,

Verbrechen aus Ehrſucht, zu Manheim zum

erſten Male gegeben, und mit inniger Theil—

nahme empfangen. Jch horte von mehreren
Orten daſſelbe, und erlebte es zu Frankfurt

am Main ſelbſt.
Mehr als tauſend Menſchen nach und

nach zu Einem Zwecke geſtimmt, in Thranen

des Wohlwollens fur eine gute Sache, allmah

lich in unwillkuhrlichen Ausrufungen, endlich
ſchwarmeriſch in dem lauten Ausruf, der es
beſtatigt, daß jedes ſchone Gefuhl in ihnen

erregt ſey, zu erblicken das iſt ein
herzerhebendes Gefuhl. Die meiſten Menſchen

verlaſſen mit innigem Wohlwollen die Ver—
ſammlung, bringen es mit ſich in ihren häus

lichen Zirkel, und verbreiten es auf ihre An—

gehorigen. Lange noch tont die Stimmung

nach, welche ſie in den dicht gedrangten Reihen
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empfangen haben, und ſchon vertont, wird,

wenn auch ſpater ahnliche Gefuhle an dieſer

Saite voruber ziehen, dieſe nun leichter ergrif—

fen, und antwörtet in vollerem Klange.

Davon uberzeugt, habe ich den gten Marz

1784, als bey jener Vorſtellung das Publikum

von Manheim ſich ſo herzlich, laut, ſo feurig
außerte an dem Tage habe ich mir ſelbſt
das Gelubde gethan; die: Moglichkeit, auf

rine Volkeverſammbung zu wirken,
niemals nanders als in der Stim—
mung fur das Gute zu gebrauchen.
Mit meinem Wiſſen habe ich dieſes Gelubde

nicht gebrochen.

unter den Schauſpielerinnen entwickelte ſich

Madam KRitter, geborne Baumann, ſehr vor—

theilhaft. Mariane, Amalie in den Kaubern,

Juliane von Lindorack, Lotte im Hausvater,

Jmoinde im Oronoko, ſind Rollen, die ſie
mit Gefuhl, mit weiblicher Wurde und feinen
Accenten giebt. Das Achtungswerthe ihres
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Charakters intereſſiert um ſo mehr fur jedes

Wort, welches ſie herzlich ſpricht.

Karoline Ziegler, verheirathete Beck, ſtarb

1784. Sie verſchwand, eben da ſie jeder—

mann die volle Ueberzeugung gegeben hatte,

daß das ſeltenſte Genie, die feinſte Zartheit

mit der innigſten Kraft gepaart, durch eine

idealiſche Geſtalt veredelt, mit ihr auf der
Buhne erſchienen war. Nie habe ich den Augen—

blick der Dichtung ſo wiedergeben ſehen. Nie

habe ich dieſe Accente wieder gehort, noch die

Nelodie der Lieben, wie ſie in Fiesko's Gattin
von dieſen Lippen tonte. Wahrſcheinlich hat

ein unglucklicher Fall in Emilia Galotti, wo
aus Odoardo's Armen ihr Kopf ſchmetternd auf

den Boden fiel, und hierauf eine, einem rei—

ſenden Freunde zu gefallen in drey Tagen ge

lernte Rolle ihr Ende veranlaßt. Gie ſtarb
zehn Tage nach jenem Falle am Schlage.

Demoiſelle Boudet aus Manheim, nachher

verehlichte Muller, verbindet mit einem vor—
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theilhaften Aeußern eine ſehr angenehme Sing—

ſtimme. Sie macht, obgleich ſie in allen Opern

mit verdientem Beyfall auftritt, dennoch beſon

ders in den Franzoſiſchen Opern davon ſehr

angenehmen Gebrauch. Sie hat Verdienſt in

naiven Rollen des Schauſpiels, und uberhaupt

gefalligen Anſtand. gon

unnt nin
nu Demoiſelle Schafer, ebenfalls aus Mau
heriut jetzt verheitathete Beck, einr Schulerin
der: veruhmten Dorothea Wendling, betrat als
Zemire 1782 die Buhne. Jhr ausdrucksvoller,

herrlicher Geſang, nicht von den Verkruppe—

lungen der falſchen Mode und den unſinnigen

Aeberladungen der Churlatanerie entſtellt, hat

immer die Empfindungen mit ſich fortgeriſſen

und die Kenner entzuckt. Sie liebt die Kunſt,

denkt daruber, und ſtudiert mit Warme. Gie

hat allerdings jene bunten Zierathen, welche

den Geſang verbramen, in ihrer Gewalt; allein

ſie ubt ſie ſelten, weil es gegen ihre Ueberzeu—
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gung iſt wenn ich mich des Gleichniſſes be—

dienen darf Zucker auf Zucker zu ſtreuen.

Zur ſelbigen Zeit betrat Herr Gern der
Aeltere die Buhne. Seine ausdrucksvolle,
ſeltne Tiefe, uberhaupt ſein beredter Geſang,

ſind eben ſo anziehend, alls ſein gutes, getreues

Spiel und ſeine komiſche Laune:unterhaltend iſt.

Auch Herrn Epps Anfang fiel in jene
Zeit. Er iſt ebenfalls aus Manheim. Reichards

Artheil uber dieſen herrlichen Tenor, und daß eine

Stimme, wie die ſeine, nur ſehr ſelten gefun—

den werde, entſcheidet. gang fur ihn. Seine

Anſtrengung, dieſes Talent zu bilden, iſt ach

tungswerth.

Nach Meyers Tode wurde die Wahl der

Schauſpielers, Herrn Renſchub, als Regiſfeur,

beſtatigt.

Jch muß noch anfuhren, daß unter die
ausgezeichneten Unglucksfalle dieſes Theaters

die vielen Krankheiten gehoren, womit es be—

ſonders im Jahre 1782, wo die Jnfluenza uber
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Europa. wuthete, heimgeſucht wurde. Zwar

ſpielten alle Kranken, ſogar im heftigſten Fie—

ber manchmal; allein es gab Perioden, wo
die Buhne ganz geſchloſſen werden mußte.

Nach dem Tode der Karolina Beck machte

dieſe Buhne die unſchatzbare Akquiſition der

Demoiſell Witthoft von Berlin. Der feinſte
Weltton, das grazidfeſte Benehmen, liebens-

wurdige Laune, dicht an Muthwillen, im
veſtandigen Geleit der ſittlichſten Weiblichkeit,

ſind das Eigenthum dieſer liebenswurdigen

Kunſtlerin. Jhre Hedwig von der Aue, Rut—

land, Gurli, und ihr Triumph Suſanne
im Figaro, werden mir ſtets unvergeßlich ſeyn.

Jm Jahre 1784 und 1785 wurden die Mun—
del und die Jager gegeben; die Jager zuerſt

auf dem Geſellſchaftstheater des Furſten von

Leiningen zu Durkheim. Einige Jahre vorher

ſchon wurden auf dieſem Theater im Winter

Vorſtellungen gegeben. Jch machte dadurch

Jfflands Leben. 9
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die Bekanntſchaft dieſer hochſt liebenswurdigen

Familie.

Ach! indem ich dieſes niederſchreibe, ſteht
die Vergangenheit dicht vor mir. Unbeſchreib

liche Wehmuth erfullt mich, und ich weiß nicht,

wie ich bey ſo viel herzlichen Erinnerungen es

dahin bringen ſoll, nur das zu ſagen, was
hierher gehoren konnte. Treuherzigkeit, Bieder—
ſinn, Gaſtfreundlichkeit, Nachſicht und Wohl—

wollen iſt in dieſem Geſchlecht ein theures Hei—

ligthum. Hier habe ich ſchone Tage gelebt! Die

gefalligſte Sitte, neben aller burgerlichen Herz
lichkeit, bewohnte die fruchtbaren Thaler, in

denen ich einſt mein Leben zu enden dachte.

Jene Zeiten ſind voruber! Jhr Andenken
iſt tief in meine Seele gegraben, und meine
treue Dankbarkeit endet nur mit meinem Athem.

Hier empfing ich ſo manchen Unterricht,

genoß ſo oft den Rath der Erfahrung, den

Troſt der Freundſchaft. Jch ſage nicht mehr
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davon, um nicht ſelbſt in der Warme der Dank—

barkeit die Beſcheidenheit zu verletzen. Weun

dieſes Blatt in jene Gegend kommt ſobriunge

es jedem guten. Menſchen, deren ich ſo vielt
dort kenne, die herzliche. Begrußung der

treuen Freundſchaft, beſonders meinem Freundr

Greuhm! Seine Erfahrung, ſeine SBruderliebe

haben oft mich aufrecht. gehalten, noch ofter

mir Erhebung gewahrt.
Die Vorſtellungen zu Durkheim waren gut,

und manche ſehr gut. Die Vorſtellung der

Jager war vortrefflich.

Das Jahr 178 zeichnete ſich noch durch

zwey merkwurdige Vorſtellungen aus.

 Julius Caſar, nach Shafſpeare, vom Frey—

herrn von Dalberg bearbeitet, wurde im April
deſſelben Jahres mit betrachtlichem Aufwand

auf die Buhne gebracht. Das Kapitolium
wurde nach einem getreuen Abriß dargeſtellt.

Die Scene, wo Caſar im ſitzenden Senat ermordet

wird, beſtand aus zwey Reihen abgeſonderter
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Sitze hinter einander, welche in einem großen

Halbzirkel drey Theile der Buhne einnahmen,

die zweyte Reihe hoher als die erſte. Ein ſol

cher Sitz war die genaue Abbildung der Sella

curulis im alten Rom. Hinter dieſer doppel—

ten Reihe waren in den Kolonnaden der Cou—

liſſen Gallerien fur zahlreiche Statiſten, welche

das Volk auf den Tribunen vorſtellten. Die

Scene, wo Caſar an der Bildſaule des Pom—

pejus ſterbend niederſank, die nicht unterrich—

teten Senatoren von ihren Sitzen aufſturmten,

die unterrichteten die gahrende Maſſe zum Ste

hen und Anhoren bewegen wollten, das Volk

auf den Tribunen mit Geſchrey herab ſturzte,

ſeine Sitze zerbrach, theils nach dem gemorde—

ten Caſar hinſtarrte theils wuthend, oder

mit Klaggeſchrey davon rannte wurde mit
großer Energie und Praziſivn gegeben. Eben

ſo und ganz vortrefflich die, wo Caſars Leich

nam vom Kapitol herab gebracht wird, wo erſt

Brutus, hernach Antonius, das Volk pro
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rostris anreden. Die ſtufenweiſe Wirkung
jener hinreißenden Reden auf das Volk

ſein Antheil ſeine Ruhrung die Wuth,
womit es den geliebten Leichnam aufrafft

mit ihm davon ſturmt und Krieg und Tod
dem Triumvirat ſchwort wurde noch genauer

und faſt vollendeter dargeſtellt. Anziehend

war die Scene zwiſchen Brutus und Caſſius
im vierten Akte.  Aber vollkommen war der

ſchauerliche Auftritt, wo Caſars Schatten dem

Brutus Nachts im Zelte erſeheint. Kaum

waren die letzten Tone von der Laute des Skla

ven verſchollen kaum war Brutus neben
dem blauen Flammchen der Nachtlampe auf

ſein Lager hingeſtrerkt ſo quoll aus einer

Ecke des Zeltes eine Rauchwolke hervor, und

in dieſer wankte Caſars Schatten heran. Feier—

liche Todesſtille ehrte ſtets dieſen furchtbaren

Augenblick.
Zum Schlachtfelde im funften Akte ſtellte

das ganze Theater ein Thal mit wild und ſchreck—
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lich durch einander geworſenen Felſenmaſſen

vor. Seine Tiefe, von Pechpfannen belench—

tet, ging hinten bergabwarts. Man hatte

dazu das Magazin des Theaters benutzt. Da

herauf kamen die zerſtreuten Heerhaufen, die

Fluchtenden, der ſterbende Caſfius, Brutus

auf ſeiner Flucht, und endlich im Siegesge—

ſchrey das Romiſche Heer. Julius Caſar war—

die, Lieblingsvorſtellung des eben anweſenden

Churfurſten: er ſah. dieſes Schauſpiel dreymal.

Mit nicht minderer Praziſion und großer

Eleganz wurde Figaro gegeben. Herr Gorvais,
chemaliger churfurſtlicher Hoftanzer, der eben

von Paris gekommen war, hatte es ubernvm

men, dieſe Vorſtellung einzurichten. Beck ſtellte

den Figaro mit Leichtigkeit und Anſtand vor.

Demoiſell Witthoft war als Suſanna im hohen

Grad liebenswurdig und fein.

Der Churfurſt hatte zu Munchen einer Gat

tung Obergewalt der Umſtande nachgegeben,

vermoge deren dort die Vorſtellung nicht zuge—
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laſſen wurde. Der Hochwurdige in Gott,
Pater Frank, ſoll ihn zu Manheim daran erin—
nert, der Churfurſt aber gelachelt und darauf

geantwortet haben: „Das habe hier zu Man—

heim nichts auf ſich.“ Er ſah die Vorſtellung
mit Vergnugen, und bemerkte, wie gewohnlich,

jede Feinheit zuerſt und laut. Auch wurde in
ſeiner. Anweſenheit noch der Choleriſche, nach

dem Engliſchen von Herrn von Dalberg bear—
beitet, gegeben, und erregte vieles Vergnugen.

Dieſes Jahr wurden auch auf dem Hof—

theater zu Schwetzingen mehrere Stucke vor—

geſtellt. Dieſer ſchone Garten, angefullt mit

einer Volksmenge, welche aus Manheim, aus
dem ſehr nahen Speyer und Heidelberg dahin

ſtromte, gewahrt alsdann einen uberaus reitzen—

den Anblick.

Die Menſchen, welche in den Gaſthofen

von Schwetzingen weder unterkommen, noch

Rahrung erhalten konnten, wandelten mit
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portatifen Dinees in den Alleen von Schwetzin—

gen, und ganze Maſſen gruppierten ſich in den

Tempeln, Hainen, Moſchten und Berceaus

des Gartens.
Abends nach der Vorſtellung ergoß ſich die

Menge aus dem Schauſpielhauſe, welches im

Garten ſelbſt iſt, wie ein Strom, in die großen

Parterre deſſelben, und verlor ſich allmahlich

in die abgelegnern Partien. Nun fingen nach

und nach, bald hier bald dort, die Lichter an
durch das grune Dickicht hervor zu ſchimmern.

Die Geſellſchaften ſuchten, rieſen ſich, gaben
ſich Zeichen. Der frohliche Lrm ward immer
lauter und lauter. Man horte die Glaſer klin

gen, Chore und Lieder wechſelten ab in den
wallend warmen Vachten, wahrend daß im
Orte Schwetzingen das frohliche Toben der Mu

ſik, der Tanzenden aus jedem Gaſthofe
erſcholl, und vor, allen Hauſern, die Bewohner

und ihre Gaſte in beredten Halbzirkeln vor den

Thuren ſaßen.
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Auf der Heimkehr um Mitternacht war der

drey Stunden lange Weg einem Geſellſſchafts—

ſaale gleich. Wagen an Wagen, rollte einer

dem andern vor. Die Geſellſchaften in den
vorderen Wagen riefen denen zu, die hinten

fuhren. Dieſe antworteten. Die Fußganger

ſangen Lieder. Die Reitenden machten den
Weg manchmal eine Gtrecke hin und wieder zu—

ruck. Es war die ganze Nacht hindurch ein
Verkehr der guten Laune, des Weinmuths

und der Frohlichkeit, der auch den gleichgul—

tigſten Menſchen in dem allgemeinen Taumel

mit fortreißen mußte.

Der Churfurſt hatte das Manheimer Thea—

ter in drey Jahren nicht geſehen. Er war mit

deſſen Fortſchritten ſo ſehr zufrieden, daß er

ſeinen jahrlichen, ohnehin betrachtlichen Bey—

trag zu deſſen ſicherern Erhaltung mit einigen

tauſend Gulden jahrlich erhohte.

Er verlangte die Vorſtellung des Konigs
Lear, ſagte aber dem Herrn von Dalberg vor—
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her: „Er moge ja bewirken, daß in dem erſten

Akte die Scene hinzu geſetzt werde, wo Lear
das Reich unter ſeine Tochter vertheilt. Er

ſey gewiß, daß dieſe Scene nicht bloß erzahlt,

ſondern lebendig dargeſtellt, das Intereſſe fur

den Konig Lear noch weit mehr erhohen
muſſe. Er habe ſie bisher bey jeder Vor—
ſtellung ungern vermißt.““ Er'ſandte zu dem

Ende den Theil des Shakſpeare, worin
Lear enthalten iſt, in der Engliſchen Ausgabe

aus ſeiner Bibliothek an, Herrn von Dalberg.

Der Churfurſt lieſt namlich dieſen Autor in
der Urſprache.

Jn eben dieſem Jahre 1785 machte ich
eine Reiſe nach Lubeck und Hamburg. Jch
ſpielte in Lubeck, auf Herrn Schroders Ein—

ladung, in ſeiner Gegenwart, aber eben deß—

halb nicht minder mittelmaßig, als einſt in

Manheim.
Es gehort zu jeder Kunſtubung eine

Ueberzeugung, daß man das gut leiſte, was
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man zu »thun hat. Außer dieſer wird wohl
eine kalte. Richtigkeit gedeihen; aber jenes
Leben in unnennbaren Kleinigkeiten, die letzte

Hand, der Lustre wird fehlen, und mit die—

ſem fehlt. alles was eigentlich intereſſiert.

Jch vermochte es nun einmal nicht, we—
der jetzt noch nachher, und werde es wohl

nie uber mich. gewinnen, in der Gegenwart
eines ſo groflen Kunſtlers dieſe Art von no—

thiger Pratenſion anzunehmen. Nach dem,

was ich daruber geſagt habe, iſt dieſer Zu—

ſtand weder Mangel an billigem Selbſtgeſuhl,

noch minder falſche Beſcheidenheit.

Herr Schroder ermunterte mich, ferner
Schauſpiele zu ſchreiben, und erbot ſich dage—

gen zu einem ehrenvollen Akkord fur meine

49Manufkripte, den ich billig eine Belohnung
nenne.

Jn Hamburg wurde ich ſehr warm auf—

genommen. Aber bey aller Erkenntlichkeit
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dafur hatte ich einen ſo entſchirdenen Hang

fur Ruhe, und ein kleineres Verhaltniß, darin

ich der Kunſt mit. Muße ohne Tragheit mich

widmen konnte, daß ich mit einer Art von
Sehnſucht nach Manheim wieder zuruckkehrte.

Jn Hamburg erfuhr ich die, ſchnelle Ver—
mahlung des Pfalzgrafen Maximiltan mit der

Prinzeſſin Auguſte von Darmſtadt. Freudig

wurde ich davon uberraſcht; um ſo mehr, da

die Stammfolge in dem Pfalziſchen Hauſe ſeit

dem Tode des Erbprinzen von Zweybrucken

jeden, der das Land liebt, und das Pfalziſche

Haus, mit Beſorgniß in die Zukunft blicken
ließ; um ſo mehr, da, den Churfurſten mit—

gerechnet, das ganze Haus nur auf funf Prin

zen damals beſtaud, und man von dem Prin
zen Maximilian damals nur Nachfolger hoffen

zu konnen glaubte. Jch empfing die jubelnden

Briefe von Manheim, worin man die nahe An

kunft des neuen Paars dorthin mir anzeigte,
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und wie alles ſich frene, den geliebten Prinzen

Marimilian als Ehemann dort zu ſehen.

Von jeher waren die Pfalzer mit herzlicher

Liebe dieſem guten, biedern, liebenswurdigen
Furſten zugethan. Jch dachte mir lebenoig das

frohe Entzucken des Polks, die herzlichen
Augenblicke, die dadurch veranlagßt werden muß

ten. Ohne daß ich fur meine Perſon im minde—

ſten dabeyh zu thun hatte, vbefchleunigte ich meine

Reiſe nach Manheim mit einem Eifer, als
durfe kein ſchoner Augenblick dort ohne mich

beſtehen.

Frohlicher als je begrußte ich den Rhein,

ſchneller, ſo dunkte es mich, wallten ſeine
Fluthen, freundlicher nickten die vollen Reben,

frohlicher verkehrten die Menſchen im Lande,

und im lieblichſten Wiederſcheine empfing ich

die Empfindung, womit ich kam, wieder zuruck

von allen Menſchen und Gegenſtanden, worauf

mein Blick verweilte.
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Dieß war keine Tauſchung. Dieſe Ver—
mahlung war Landesangelegenheit. Es war,

außer dem Churprinzen, welcher todt zur Welt
gekommen war, ſeit 1728, und ich glaube noch

langer, in dem Pfalziſchen Churhauſe kein

Prinz geboren worden. Mit Hoffnung und
1Sehnſucht ſah man alſo auf dieſe Verinahlung

hin. Die ſchöne Pfalzgrafin wad einen Tag
in Manheim geweſen. Jhre Edchonheit, ihre

Sanftmuth, ihre Beſcheidenheit, der Ruüf

ihrer Frommigkeit, ihrer Kindlichkeit, war
aus ihrem Vaterlande vor ihr hergegangen, ihr

Anblick, ihre Art zu ſeyn, hatte dieſen Ruf

beſtatigt und alle Herzen erobert.nn Alt und

Jung: ſprach von ihm und ihr. Es. war eine

eigene Regſamkeit, ein frohliches, herzliches

Plaudern und Zuſammenſtehen unter die Men—

ſchen gekommen, das ſogar auf; die fremden

Nachbarn mit ubergegangen war.

Jch ſprach daruber viel und lebhaft mit
meinem Begleiter. Wir kamen unter dieſem
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Geſprach an die Einfahrt von Frankenthal.

Eine Gruppe junger Baune, die dort am
Thore ſtand, fiel mir beſonders auf. Wenn

ich ein Cigenthum beſaße, ſprach ich, ſo
wurde ich zum Gadachtniß dieſer guten Ehe

an eine freundliche State zwey junge Baume—

pflanzen, und bey. jeder erfullten Hoffnung!

des Landes ihre Zahl. vermehren.

In Manheim hötle ich von nichts anderm
reden; als von bicfer egebenhei. Jeder—

mann war in wallender Frohlichkeit, alle

Menſchen zu herzlicher und lauter Feier ge—
ſtimmt.

Da der PrinzuMaximilian, damals der:
zweyte Prinz von der Zweybruckſchen Li
nie, und der regierende Herzog ſelbſt doch
nur praſumtiver-Erbe des Churfurſten war,

ſo miſchte ſich die Sorge ein, ob man nicht
mit jeder Volksfeier ein Zartgefuhl gegen das

regierende Haus kranken wurde. Jndeß war
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die Ankunft der Neuvermahlten und ihrer
Angehorigen auf das Namensfeſt der Chur—

furſtin, den 2oſten November, feſt geſetzt.

Von Seiten des echurfurſtlichen Rational

theaters war die erſte Vorſtellung des Bar
biers von Sevilla, mit: Mouſtt von Paifirllö,
fur den Tag angeſetzt, wo der Hof zum—

erſten Male im Schauſpielhauſe erſcheinen
wurde. Jch kannte die Volksſtimmung, und
es dunkte mich ein Vergehen gegen dbieß rege

Gefuhl ju ſeyn, daß man jm alle Gelegen

heit rauben wollte, zur lauten Sprache zu
kommen. Da ffiel mir plotzlich die Gruppe

von Baumen am Thore zu: Frankenthal, wo

man von Worms herein ifahrt, und mein

Gefuhl dabey ein. Jch bat den Freyherrn
von Dalberg, ob er mir erlauben wolle, in
einem Prolog von einfacher Handlung dieſe

jungen Baume zu ſetzen. Er ſelbſt, voll des
herzlichſten Gefuhls, dachte an keine diploma—
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tiſche Schwierigkeit, oder opferte ſie leicht dem

vaterlandiſchen Gefuhle auf. Er reichte mir

die Hand, bat mich zu eilen, und vier und
zwanzig Stunden darauf las ich den Prolog,

Liebe um Liebe, ihm vor. Seine Thranen be—

lohnten mich. Funf Tage darauf wurde das
kleine Stuck gegeben.

Wenn ich von der Vorſtelluung deſſelben um—

ſtandlich rede, wenn ich dieſe ſchone, heilige
Erinnerung zuruck rufe: ſo hat die Pflicht, eine

ſehr wichtige Wirkung des Schauſpiels zu
erzahlen, nicht allein, und nicht den hauptſach

lichſten Theil daran; dieſer Tag hat einem
Theile meines Lebens Richtung gegeben, ſollte

mein ganzes Leben beſtimmen, und hat uber

mehrere Jahre entſchieden.

Jch komme zur Sache. Die Gefuhle wa—
ren uberall gegenwartig, uberall erregt, ſehn—

ten ſich darnach, durch herzlichen Ausbruch

Liebe und Trteue zu verkunden. Mein Eifer,

die Gelegenheit darzubieten, war ſuße Pflicht.

Jfflands Leben. 10
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Daß ich dieſes mittelmaßig bewerkſtelligt habe,

iſt ein Fehler, den die Umſtande entſchuldigen.
Aber der warmen Anpanglichkeit und Herzlich—

keit der Pfalzer an ihre Furſten, an dieß ge—

liebte Paar, bin ich einen Dankſtein ſchuldig,

ſo ſchlecht und recht ich ihn errichten kann.

Von Mittag an war. das Schauſpielhaus
ſchon umlagert, und um drey Uhr ſo angefullt,

daß kein Platzchen mehr zu bekommen war. Die

Menſchen drangten ſich in die Couliſſen, ſtanden

in großen Maſſen auf den Treppen, den Gan
gen zu den Logen und faſt unter dem Theater.

Gegen funf Uhr legte ſich das frohliche Getoſe,
und als die churfurſtliche Loge beleuchtet war,

ward es immer ſtiller. Bey dem Ankommen
der Vorbothen der furſtlichen Familie richtete

in freudiger Erwartung die ganze Verſamm
lung in einem Nu ſich auf, wendete ſich um
und ſah unverruckt nach der großen Loge hin.

Es war eine feierliche Stille. Nun erſchien,
gebeugt von hohen Jahren, herzlich erſchuttert
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von den freudigen Bewegungen der dichten
Volksmaſſen, durch welche ſie ſich hatte drangen

muſſen, die Churfurſtin. Mit einem wahrhaft
mutterlichen Blick beantwortete ſie das allge—

meine Handeklatſchen der Verſammlung. Die—

ſes erneute ſich bey dem Eintritte der allgemein

verehrten Herzogin Amalia von Zwevbrucken,
Prinzeſſin von Sachſen. Eine kleine Pauſe

der Pfalzgraf und die Pfalzgrafin treten ein

die ganze Volksmaſſe wogt hin und her ein
allgemeiner Zuruf ein Schrey der Freude,

der Ruhrung die Begeiſtrung der ſchonſten
Hoffnungen in lauten Segnungen ergoſſen

ſtromen dem geliebten Paar entgegen. Man

ſieht ihre tiefe Erſchutterung. Jhre Verbeu—

gungen, die ganze Art ihres Danks beweiſt

fur die Herzen, die jedes Gute wollen, das
Vertrauen des Volkes fuhlen und verehren,
ohne ſich anmaßen zu wollen, daß es ſchon ver—

dient ſeh. Nun erhebt ſich der lante anhal—

tende Beyfall. Die Vernunft beſtatigt jene
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Ergießungen der Gefuhle, welche vorausgegan

gen waren. Ein donnerndes Getoſe, welches das

Haus bis auf die Grundlagen zu erſchuttern

ſcheint, erwiedert die Begrußung der Familie.

Dieſe nimmt ihre Platze: der Herzog und
ſein Bruder, der Pfalzgraf, in einer Loge nahe

am Theater.
Die Muſik fangt an; niemand hort ſie.

Man ſpricht, man ruft von einem zum andern.

Mit Wort, Blick und Handedruck theilt, er—

neut, beſtatigt, heiligt ſich Empfindung und

ueberzeugung. Der Vorhang rauſcht hinauf.

Still, ernſt unbeweglich richtet die Ver—
ſammlung ihre Blicke auf die Buhne. Die

Vorſtellung beginnt. Nur halbe Stimme be—

durfte der Vortrag bey dieſer heiligen Volks—

ſtille. Dieſe war es, welche meine Knie und
meine Stimme wanken machte.

Jn ernſter Betrachtung wurde die. Ausein

anderſetzung der Handlung aufgenommen. Bey

den erſien Beziehungen entſtand eine augenblick—
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liche Bewegung, welche aber gleich wieder ver—

hallte. Allmahlich horte man ein mit Gewalt

zuruck gehaltenes „Ach!“ Stille dann
wieder das halb laute Gemurmel der freudigen

Ruhrung. Allein bey der Stelle, wo der treue
alte Landmann ſagt: „er habe die Baume
vor ſeiner Hutte bey der Geburt der Prinzen

geſetzt, er wolle bey jeder Geburt eines guten

Prinzen einen jungen Baum hinzu pflanzen,
moge der ganze Platz ein Wald werden, dicht,

ſtark und machtig, dem kein Sturm in der

Welt etwas anhaben konne!“ da rufen viele

Stimmen laut durch einander „Mein Gott!
O mein Gott!“ das Parterre erhebt ſich von ſei—

nen Sitzen, ein Rufen, endlich ein wildes Geſchrey

wird allgemein man ſieht empor gehobene
Arme im Jubel geſchwrnkte Hute! „Le
bet, lebet!. Erhalte euch Gott!“ dieß rief die

Liebe, die Treue, das Entzucken der Familie

entgegen.

25522
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Die jungen Furſtinnen kußten die Hand
ihrer Großtante, welche in Thranen ſchwamm

laut weinend umarmten ſich die furſt—

lichen Bruder der Jubel erneute ſich die
Vorſtellung mußte innehalten und die Gefuhle

des Volks walten laſſen.

Sie wurde endlich fortgeſetzt beſtandig
unterbrochen von der Freude des Volks, das ſeine

Herzlichkeit nicht hemmen wollte, von den

Thranen der Schauſpieler, welche kaum vollen—
den konnten.

Da der junge Baum fur die neue Pfalzgra

fin feierlich geſetzt wurde, ſchluchzten manche

laut alles wandte ſich, nach: ihr hin
ihre ſchonen Augen weinten unaufhaltſam.

Das Volk ſegnete ſie in lauten Zurufungen

ihre Großtante reichte ihr die Hand hin—
uber als wollte ſie beurkunden „Sey
glucklich einſt an meiner Stelle, du biſt es

werth!“
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Die Baume wurden mit dem Bande der

Liebe und Treue in Pfalziſcher Hausfarbe um—

ſchlungen. Das Stuck endete im Jauchzen
des Volks, welches auf den Vorplatzen, auf

den Treppen des Hauſes und auf dem Theater

wiederhallte. Die Furſten umarmten ihre Gat—

tinnen offentlich und herzlich, und huldigten ihrer

Großtante, welche ſie als Mutter betrachteten.
Dieſe fuhrte die Pfalzgrafin dicht an die Gal—

lerie der Loge; der. ſchone Engel verneigte ſich

in Anmuth, Anſpruchloſigkeit und Wahrheit,

tief vor dem Volke, und wurde im Jubelgeſchrey

zur begluckten Mutter der Pfalzgrafen einge—

ſegnet; zu ihrer Seite ſtreckte der gute Maxi—

milian ſeine Arme herab, ſah mit Augen, die
von Thrauen ſchimmerten, uber die ganze Ver

ſammlunug, als mochte er jede aufgehobene Hand

in die ſeine faſſen, dem Volke danken, und

fur ſeine Zukunft der Menſchheit huldigen zu

ihrem Dienſt ſchloß ſeine Gattin in die
Arme, und wurde nun von der Familie umgeben.
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Jch ging fort, ohne mich umzukleiden rannte

ich nach Hauſe, und theilte mit meinen Freunden

und Hausgenoſſen die uberſchwenglichen Ge—

fuhle dieſes Tages. Mein Haus ward ein
offentlicher Platz. Menſchen von allen Stan

den und Alter, viele, die ich vorher nicht geſe—

hen und nachher nicht wieder geſehen: habe,
druckten mir die Hand, weinten an meiuer

Bruſt Freudenthranen.

Die Nacht kam kein Schlaf in meine Augen.
Der ſeligſte Friede wohnte in meinem Herzen.

Noch viele Tage dachte ich nichts als jenes Feſt,

und jetzt, da ich dieſes ſchreibe, iſt die Empfin

dung mir ſo gegenwartig, als ware dieſe Feier

vor kurzem erſt vorgegangen.

Des andern Tages ſprach ich die Churfur—

ſtin auf ihren Befehl in ihrem Kabinet auf dem

Schloſſe zu Manheim. Jch war allein ihr ge
genuber. Es war Nachmittags funf Uhr, das

Halblicht, welches die letzten Strahlen der unter—

gehenden Sonne auf die dunkele Tafeley der
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Wande warf, machte den Augenblick feierlich,

der durch das, was ſie zu mir ſprach, ſehr
ernſt wurde. Eine kleine Weile ſah ſie mich
ſehr wohlwollend an, und ſagte dann: „Welch

ein Abend war der geſtrige!“ Sie ging
einige Schritte, ohne zu reden. Es ſchien mir

als wolle ſie Thranen vermeiden, verbergen,

oder als ware ſien im Kampfe, nicht alles zu
ſagen, wovon ſie ſich durchdrungen fuhlte.
Mit einem lebhaften Tone ſetzte ſie dann hinzu:

 Man kann aber auch nicht Gutes genug von

der Pfalzgrafin ſagen!“
„Jch antwortete nach meiner Empfindung.

ADer Prinz Mar iſt ein recht guter Menſch!“

ſagte ſie dann. Jch bejahte das treu und willig.

„Ein ſehr guter Menſch!“ ſetzte ſie noch mit

einem recht mutterlichen Tone hinzu. „Was

mich betrifft,“ hier hielt ſie etwas inne
„ſo haben die guten Manheimer geſtern viel

mehr aus mir gemacht als ich verdiene!“

Sie wandte das umwolkte Auge in einiger Ver—



154

legenheit nach dem Fenſter zu, und fuhr dann

fort: „Jch bin dieſem Lande nicht geweſen, was

ich ihm hatte ſeyn mogen.“ Sie ging naher nach

dem Fenſter. „Es hat nicht ſo ſeyn ſollen!“

Dieß ſprach ſie mit wankendem Tone, wandte

ſich dann lebhaft zu mir und ſagte: „Sie ſahe

mich nach dem geſtrigen Abende fur einen ein

gebornen Pfalzer an. Jch mochte das Land

nicht verlaſſen.“ Jch verbeugte michy nund

ſagte, was Ruhrung und Erkenntlichkeit mir

eingaben. Sie gab mir ein anſehnliches. Ge—
ſchenk, und ſetzte hinzu:: „Jch ſolle ihr die Hand

darauf geben, daß ich das Land nicht verlaſſen

wolle.““ Jch that es  indem ich ihre. Hand

küßte. Jch ging. „Wenigſtens ſo lange ich
lebe,“ rief ſie mir nach, da ich aus der Thur

gehen wollte.

Das Geſtandniß einer Furſtin, die, beh

allem was ſie auf das Aeußere ihrer Wurde
zu halten gewohnt war, von den Beweiſen

der Volksliebe ſo erſchuttert worden war,
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daß ſie in dieſer ernſten Abendſtunde weh—

muthig uber den Rhein hinaus blickte, und

die Worte- ausſprach: „ich war dem Lande

nicht, was ich. ihm hatte ſeyn mogen!“

ſo wie die wohlwollende Bitte, das Land
nicht zu verläſſen, hatten mich geruhrt, und

es mochte bey meinem Austritt aus dem Ka—

binet der Churfurſtin ſichtbar ſeyn.

Das einer ihrer alten Franzoſiſchen Kam
merdiener ſich keinen andern Grund der Ruh—

rung denken konnte, als das eben empfan—

gene Geſchenk, von deſſen Werth er wiſſen

mochte, daß er mich bat, mich erſt zu erho—

len, und da ich ihm antwortete ich
wurde dieſes Augenblicks lange gedenken,
indem er mich umarmte, hinzu fugte: „das

Geſchenk ſey freylich konſiderabel, ich habe

es aber auch meritiert,“ das gehort zu
der eigenen Logik der Vorkammerbewohner.

Eine Zeit lang nach jener frohen Bege—

benheit im Schauſpielhauſe nahm das Publi—
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kum an allem, was darin vorgehen mochte,

keinen beſondern Antheil. Das war auch
naturlich. Jene ſchone Feier, welche das
Volk zu Einer Familie vereinigt hatte, war

eine lebendige Wirklichkeit geweſen. Alle
Theile hatten dabey von Herzen gehandelt.

Was unnmittelbar darauf folgte, mit ewie
viel Anſtrengung es auch geſchah, war gegen

jenes doch nur fur eine Erzahlung zu ach—

ten, bey welcher die Zuſchauer ſich leidend
zu verhalten hatten, nicht handelnd wie dort.

Jn dieſer Stimmung haben einige kalte
Spekulanten, welche darin und davon leben
und weben, am politiſchen Firmament die
Witterung zu berechnen, es fur den rechten

Augenblick gehalten, jene Feier im Dunkeln

zu tadeln, den Urheber fur vermeſſen oder
bedenklich auszugeben. Daraus iſt wohl hier

und da Mißverſtand entſtanden. Es giebt
Menſchen, welche ſich fur ausgemachte Kame—
raliſten halten, wenn die Empfindung ihnen
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ein Aergerniß iſt, und die Kunſt eine
Thorheit. Allein ſolche Ephemeren leben
ihren politiſchen Tag und loſchen aus
in ihrem Sumpfe, wenn ihr Tag voruber iſt.

Gewiß iſt es, daß jener ſchone Tag mich
enge mit Manheim verbunden hat. Die Liebe

und Warme fur ein Publikum, welches ſolche

Gefuhle ſo außern kann, machte einen unaus—

loſchlichen Eindruck auf mich. Dann habe

ich von jeher mein Wort getreu zu halten

geſucht. Das Verſprechen, das ich der
Churfurſtin in jenem herzlichen Augenblick
geleiſtet habe, iſt mir ſtets gegenwartig ge—

blieben. Nicht weil es von einer Furſtin
gefordert, ſondern wegen der gutmuthigen

Art, worin es gefordert, und der Treuher—
zigkeit wegen, womit es gegeben worden war.

Mein Leben hindurch bin ich gern und

am liebſten der erſten. ſtarken Empfindung

gefolgt, nicht den Berechnungen des Ver—

ſtandes. Mehrentheils habe ich dabey mich



158

ganz wohl befunden, wenn ich auch gegen
manchen Anſchein, der mich hatte umlenken

konnen, dieſem Grundſatze unwillkuhrlich mit

etwas Eigenſinn gefolgt ſeyn ſollte. So
auch in uteinem Verhältniſſe mit Manheim.

Die Folge wird es beweiſen, daß ich ihm
Aufopferungen gemacht habe. 4

Jm Fruhjahre 1786 bejzog ich nebſt Beil
und Beck eine recht angenehme Sommerwoh

nung auf einem ehemaaligen churfurſtlichen
Jagdhauſe zu Kafferthal unweit Manheim.

Dieſes freundliche Dorf liegt in einer
etwas ſandigen Ebne, allein nahe an einem
angenehmen Walde, welcher von ſchonen Al

leen durchſchnitten iſt, und hat eine Aus—

ſicht auf die Bergſiraße, wie an die Rhein:

gebirge hin. Zwar ſind in der Gegend
keine Weinberge; aber vielleicht iſt eben we

gen des weniger ungleichen Ertrages der
Haushalt der Bewohner mehr geordnet, ihr

Betragen gleichmuthiger. Es herrſcht ein
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Frieden in dieſem Dorfe, eine Frohlichkeit
bey der Arbeit, eine Nachbarlichkeit, die uns

oft einen ſehr ſchonen Genuß gewahrt hat.

Außer einem ganz verwachſenen, gichteriſchen

Knaben, den die Gemeinde unterhalt, habe

ich drey Jahre nach einander keinen einhei—

miſchen Bettler geſehen.

Außer Oronoko, worin Herr Bock dieſe
Rolle und Madam Ritter die Jmoinde ſehr
ſchon ſpielten, indeß wir wenig oder gar

nichts zu thun hatten, erſchienen in dieſem
Jahre bis Anfang Septembers keine Vorſtel—

lungen von Bedeutung.

Die Deutſche gelehrte Geſellſchaft zu Man
heim hatte einen betrachtlichen Preis auf das

beſte Luſtſpiel geſetzt, welches ihr eingeſchickt

werden wurde.

Dieß war ſehr gut und achtungswerth.
Allein, daß das Theater ſich anheiſchig machte,

alle eingeſendeten Stucke zu ſpielen, das war
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eine ſehr ubereilte Gutmuthigkeit. Wenig Gu—

tes wurde eingeſandt, und die Zeit, unſer Ge—

dachtniß, alle gute Laune des Publikums
und der Schauſpieler den ganzen Sommer
hindurch aufs Spiel geſetzt und aufgeopfert.

Das Theater wurde uns damit von Oſtern bis

Michaelis faſt verleidet.
Wir entſchadigten uns durch den doftern

Gennß der Natur auf unſerm Dorfchen.

Hier begann wieder auf eine andere Weiſe,
mit mehr Gemachlichkeit und Aufwand, aber

dennoch mit vieler Unbefangenheit und ſehr

viel Frohlichkeit, das Leben im Siebeleber
Walde bey Gotha. Wir fruhſtuckten im Walde,

zerſtreuten uns in die Alleen, zu lernen oder

zu leſen, trafen zur Mittagsſtunde wieder zu—

ſammen, wandelten dem Dorfe und dem ge—

meinſchaftlichen frugalen Mahle zu. Nachmit

tags arbeitete jeder auf ſeinem Zimmer. Jn
der Abendkuhle gingen wir zu einem Brunnen

in den Wald. Ein großes Feuer loderte in
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die Hohe, das Abendeſſen wurde dort bereitet,

und in den traulichſten Geſprachen uberraſchte

uns oft die Mitternacht. Einen ſolchen Abend

brachte der wackere Lambrecht, jetzt Schauſpie

ler zu Munchen, an dieſer Stelle bey uns zu.

Jch glaube, wir beide haben dieſen Abend nicht
vergeſſen.

Da war nun mancher, in dem ſich der

Gedanke regte, daß es nicht gut ſey, lange
an einent Orte! zu verweilen; daß man ſich

umſehen, ein befferes Heil verſuchen und be—

treiben muſſe. Von  einem Geſprache in das

andere verſchlagen, ließen einige Beck und

Beil befondere an dieſem Abende, das
Glas in der Hand, es laut werden, ſie wur
den die Manheimer Buhne. verlaſſen.  Das
that mir weh. Mir war alles, ſo wie es
war, recht und lieb. Nicht dieſe beiden
nicht Einen von allen wollte ich vermiſſen,
ſey er auch ein mittelm aßiger Kunſtler. Das

eac

Jfflande Leben. 11
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Ganze hatte Leben und Rundung. Wonnun
auch ein beſſerer Theil fur einen ſchlechten
eingeſetzt wird, da ſieht man dochcſo lange
noch die Meißelſchlagenvom Ausbrrrhen und

Einſetzen den Kitt, der zuſammenhalt?“

Ich fprach mit der Warnie ver greundfchaft

fur Manheim, Lambrecht unterſtutzte mich, und

ſprach Wahrheiten, welche die Erfahrung ihm

eingegeben hatte. Die Wallungen legten ſich

nach und nach Zdie „Freundſchaft. unter—
ſtutzte die Vernunftgrunde und ſenwurde

endlich alles fur Ronheim entſchieden. Wir
umarmten uns, und ſo wurde abermals im
Kreiſt. um. das Feuer im Walde der Bund!:der

Freundſchaft geheiligt.

Wahrlich dieſein reĩnen Gefuhle fur Freund

ſchaft, dieſer Anhanglichkeit an Menfthen über—

hauſt verdankt die Manheimer Billhur vieles,

mnauche Tugend der! veſcheibenheil iiiraligeb

geſchah deßhalb dort anſpruchlös iwas eine

R üu*e
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andere Direktion gern gut vergolten hatte,

hatte ſie es nur beſitzen konnen.

.in RNachdem wir nun alle drey beſchloſſen
hatten, Manheim  nicht zu verlaſſen, ſo ſetzten

wir feſt, daß wir am nahen Ende der Kon—

trakte fur unſere Zukunft ſorgen, Penſionen

erbitten, und, da deren Erlangung nicht
wahrſcheinlich war, eine wahrlich ſehr maßige

Verbeſſerung fordern wollten. Daß wir aber
rund entſchloſſen warten dort zu bleiben, dar—

aus machten wir nicht das geringſte Geheim—

niß. Es ware freylich kaufmanniſcher und
ſicher uns weit eintraglicher geweſen, wenn

wir es gethan hatten; aber der Wucher auf

die gute Meinung des Publikums, auf Un—
entbehrlichkeit, oder uberhaupt fur unſere

pecuniaire Exiſtenz, war ſo fern von uns,
als jede Verſchloſſenhdäit. Alle Verhandlun—
gen uber dieſen Gegenſtand wurden an un—

ſerm Lieblingsplatze, am Brunnen im Walde,

gehalten.
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Eben dorthin hatten wir uns einſt eine
formliche Konferenz uber Kunſtgegenſtande

angeſagt. Wir erſchienen. Jeder hatte viel
zu ſagen, keiner wollte geradezu anfangen.

Da wir nun daruber, daß wir zu Man—
heim bleiben wollten, einig waren, ſo ware
denn doch zu beſorgen, ſagten wir uns, daß

wir nach vieljahrigem Aufenthalte zu Man—

heim endlich dem Publikum, und daß dieſes
uns gleichgultig werden konnte. Beide Theile
konnten allmahlich gar hoflich, neben einander

einſchlafen. Was dagegen zu thun ſey? Da

wurden denn allerhand Projrkte entworfen;

Reiſeurlaube, um andere Kunſtler zu ſehen,

ein anderes Publikum. Endlich kam es an
die eigentliche Kunſtrechnung. Ein aufrichti—

ges Bekenntniß ſollte einer dem andern ables

gen, ob wir namlich vorwarts geſchritten,
ſtehen geblieben, oder gar zuruck gegangen

waren.
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Wir hatten uns wohl immer noch im
Stillen beobachtet, uns manchmal ein Wort

daruber geſagt, aber wir hatten eine geraume

Zeit her nicht mehr ausfuhrlich uber unſere
Kunſtubungen geſprochen. Da erinnerten wir

uns der vergangenen Jahre, wo manche
kleine Neckerey des Kunſtlerhumors abgerech

net in Kunſtſachen fur alle drey doch
nur Ein Gewinn, Ein Verluſt, Eine Ehre
war. Wir fanden, daß großere Verhaltniſſe

kleine Freuden aufgehoben, oder doch unter—

brochen. hatten. Wir wareu alle drey einig,

daß die kleinen Freuden, im kleineren Wir
kungskreiſe, eine begluckendere Eigenheit ge—

habt hatten, als die, welche uns jetzt dafur

geworden waren.
Die Gewißheit, um keinen Preis uns in

einen noch größern Wirkungskreis, als der

damalige war, zu verlieren, wurde alſo vor

allem formlich beſtatigt. Die Erneuerung
unſerer eignen ſtrengen Kritik wurde feſtge—
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ſetzt, und alles, was ihre Wachſamtkeit einge:

ſchlafert haben konnte, ausgeglichen und zu

vermeiden gelobt. Wir unterſuchten nun unſre

Fehler, unſer Gutes. Wir gingen ehrlich, leb
haft fur das Beſte und im Geiſt der treuſten

Freundſchaft dabey zu Werke. Das Reſultat
war: daß hier einer anfange zu viel Manier
zu haben ſtatt Wahrheit; daß die Wahrheit des

einen, zu ftach, ſich der Gemeinheit nahere;

daf der Anſtand des andern in Formlichkeit
oder Geziertheit auszuarten im Begriff ſey.
Wir nannten uns die Rollen, die Vorſtellunj

gen, die Stellen, wo das der Fall beſonders

geweſen war.

Einige Jahre vorher hatten wir unter ein—

ander feſtgeſetzt, daß niemand von uns etwas,

am wenigſten bey den ſo genannten Abgangen,

dem Applaudiſſement zu gefallen thun ſolle.
Wir hatten nicht ausgeſetzt, uns, was den
Punkt anlangt, ſehr genau zu beobachten, und

ſagten uns bey der Uebertretung 'vft ernſte
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Dinge; allein wir fanden nun, daß wir doch
darin zu weit gegangen waren. Manchmal

verleitete der Stolz, ein recht glanzendes Opfer

zu bringen, einen oder den andern, der Sache

piel gu wenig zu thun, um recht. gewiß zu ſeyn,

nicht zu viel gethan zu haben. Wir waren
dann weit unter der Wahrheit geblieben, ſo

wie der Zwang, mit jener veradredeten Reſig:

nation einen Auftritt ſchließen zu konnen, noth
wendig die ganze vorher gehende Scener drucken

und lahmen mußte. Dieß Verhaltniß ſetzten

wir in ſeinegehorigen Granzen zuruck.

Es, wurde bheſchloſſen, daß eine ganz leere

Tirade, wenn der Dichter ſie zum Beſten eines

armen Gunders:hingeſetzt hatte, ohne Zuthun

beſonderer Energie, bloß in der richtigen Gra—

dation. des gehorigen Rhythmus hergeſagt wer

den ſolle. Allein wo eine Handlung am Schluß

einer Scene Kraft fordert und Feuer, ſolle
niemanden gferner eine mißverſtandene Beſchei
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denheit hindern, ſie mit allem was in ihm iſt

auszuſtatten. Wo einer mit dem andern nicht

zufrieden ſey, ſolle, Stillſchweigen auf dem

Theater Mißbilligung ausdrucken, bis dieſe
in der nachſten Unterredung aus einander ge—

ſetzt ſey. Ueber unſere Zufriedenheit verſtanue

den wir uns von jeher durch ein freundliches
Kopfnicken, oder einen gutmuthigen Hander

druck.

Neu feſtgeſetzt obſchon wir das nie wer
ſentlich uberſchrittn hatten wurde auch
damals, daß nie die Darſtellungsweiſe des
einen, im Augenblick, wo wir zuſammen auf

der Buhne zu thun hatten, das Jntereſſe von

dem Charakter des andern, wie uberhaupt von
keinem Mitſchauſpieler, ſtoren ſolle; daß im

ſtummen Spiel, im Gehen und Stehen, nit

mehr oder weniger geſchehen ſolle, als die

Sache und der Augenblick fordern; daß wir
ein beſonderes Verdienſt darein ſetzen und br

ſondern Fleiß darauf verwenden wollten, alle
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kLucken, welche durch unſer Verſehen oder die

SEchuld anderer entſtehen mochten, ſogleich im

Geiſte der Handlung erſetzen und verdecken zu

wollen. Wir gaben uns das Wort, gewiſſen—

hafter zu memorieren. Beſonders aber ſetzten

wir zwey Dinge feſt, und die haben wir, das

eine mehrentheils, das andere ſtets gehalten.

Einmal, daß wir bey leerem Hauſe mit verdop

peltem Fleiß, mit aller Anſtrengung, mit
allem Aufgebot des Genies, Darſtellungen
geben wollten. Dann, daß wir, wenn an
einem ſolchen Tage ein Schickſal uber uns wal—

ten ſollte, welches es uns zur Unmoglichkeit

machen wurde dieſes durchzuſetzen, wir doch,
es koſte was wolle, Eine Scene ſo geben
wollten, daß dieſe mindeſtens den unverkenn—

baren Stempel des Arbeiters trage.

Dieſe und manche ahnliche Verabredung

hat niemand jemals erfahren. Das Gute ge—

ſchah ohne Gerauſch und Anſpruch.
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Ein neues Leben kam in die alteſten Vor—

ſtellungen. Das Puhlikum von dem Probe—

ſpiel der ſchlechten Preisſtucke mehr als lau

gemacht, erwachte mit uns. Jedermann
freute ſich der Veranderung, welche faur zufal

lig: angeſehen wurde, da ſie doch das Werk

unſerer ſtrengen Verabredung war. Wohl
mochten manche uns dazu fur zu unbekummert

und leichtſinnig gehalten haben.

nuuleMichaelis 1786 bis dahin 1793

war uberhaupt die beſte Periode des Mauhei—

mer Theaters.

uuu 28 eigtJuinvSepteniber 1786 beſcenkte der Fuh

herr von Dalberg die Buhne mit ſeiner Bear
beitung des Cinſiedlers von Karmel. Dieſes

9war von allen Seiten eine treffliche Vorſteilung.

Das TJheater hatte das Jahri zuvor an Derrn

Julius Quaglio, Neffen des“ beruhmten
Dekorateurs dieſes: Namreus, eint uberaus ſchatz
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bare Akquiſition gemacht. Seine Kenntniß
der Wirkung, ſein Geſchmack fur den edelſten

Styl, ſeine herrliche Perſpektive, ſind die Be

wunderung aller Kenner. Jn dieſem Schau—

ſpiel erſchien die erſte Dekoration von ſeiner

Erfindung. und Ausfubrung. Sie erwarb ihm
den vollkommenſten Beyfall, welchen das Pu

blikum laut bewies. Das Koſtume war genau

beobachtet; und dieſe Vorſtellung, in welcher
die Lunſtler ihren Antheil an der Sache, wie

ihren dankbaren Antheil an dem Verfaſſer, ſo
unverkennbar bewieſen haben, erregte das erſte

Mal, und eben ſo bey mehreren Wiederholun

gen, das lebhafteſte Vergnugen.

w J iv.Jm Wintkk wurde auch noch die Oper,
Helena und Paris, mit Muſik von Winter, ge

geben. Madam Muller, damals noch De—
moiſeli Boudet, zeigte ſich als Amor in einem

Geſange von großerm Umfange als bisher und

ſehr angenehmer Vorſtellungsart. Madam

Beck beſtatigte mit hinreißendem Geſange und
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ben hatte. Die Arrangements der Vorſtellung

machten dem Regiſſeur, Herrn Rennſchub,

Ehre.

Jm Sommer deſſelben Jahres hatte ich zu

Kafferthal das Schauſpiel, Bewußtſeyn,
geſchrieben. Es wurde den 12ten December

init Beyfall gegeben.

Beck gab den Ruhberg hinreißend ſchon.
Die ſanften Stellen des vierten Akts beſonders

charakteriſierte er durch eine Wehmuth und
Wurde, welche alles erreichte, was ich mir
gedacht hatte.

Beil als Kammerdiener Peyer, war die

Wahrheit ſelbſt. Eine Menge kleiner Zuge, die

nur ihm eigen waren, ein Detail der Ausmah
lung, was nur ſeinem Genius glucken konnte,

verwandelten dieſe Slizze in einen lebendigen

Menſchen.

Vock, als Miniſter edel und warm.
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Der Leſer wird uber dieſe Zeilen ungedul—

dig weggleiten und ſagen: „Das war, und iſt

nicht mehr.“ Ach, eben darum iſt es mir
Pflicht, davon zu reden. Der Baumeiſter, der
Bildhauer, der Mahler kann von ſeinem

Kunſtwerke. ſagen: „Dieß iſt, und es wird
ſeyn!“ icht ſo der Schaufpieler. Nur das Auf—
gebot aller ſeiner Kraft gewahrt ſeinem Kunſt
werke Vollendung. Jedes reißt ihn naher an

das Grab. Das ſagt nach jeder krafti—
gen Darſtellung die keuchende Bruſt, ſeine
klopfenden Pulſe und das erſchutterte Nerven

ſyſtem, ohne. daß er ſich ruhmen konnte: „Dieß

wird einſt ſeyn!“ Sein Kunſtwerk geht da—

hin wie das Lacheln uber das Geſicht des

Menſchen. Darum rede der Freund und der
Bewunderer des ſeltnen Talents ein dankba—
res Wort von dem, was geweſen iſt!

Das Jahr 1787 verging unter den getreue—
ſten Anſtrengungen aller Theile.
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Herr Muller, von Manheim geburtig,
verließ das Orcheſter, und betrat als Odoardo

die Buhne. Schon in den Vorſtellungen eines

Geſellſchaftstheaters hatte er Aufmerkſamkeit
erregt, wurde von den Publiklimfeiner Va
terſtadt  mit Beyfall aufgenommen, und hat

ſeitdem in hochkomiſthen Charaktertollen, wir

der Rath Ritter im Freemann,!galbring in

Dienſtpflicht, Kammerrath Graber im Vor—

mund, ſein Talent ſo entwickelt, daß er mit
Recht zu den Schauſpielern von Verdienſt zu

zahlen iſt.
gch! trat dieſes Jahr, ſo wie vorher im

Jahre 1784, in Frankfurt 'am  Main auf der

dortigen Buhne auf. Die warme,herzliche
Aufnahme, welche das Frankfurter Publikum

mir jedesmal gewahrt hat, wird ſtets zu den
ſchonſten Erinnerungen meiues Lebens gehoren?

Jch hatte in dieſem Jahre das Schauſpiel,

Reue. verſohnt, geſchrieben. Es wurde 1788

ohne Beyfall gegeben.
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Fn dem Jahre kain. Mercier von Paris
uber die Schweiz nach Manheim.. Mit der

großten. Genauigkeit hat er ſchon damals alles
prophezelhet, was: nachher bis Anfangs 1790

in Frankreich vorgegangen iſt. So wie mans

ches was. nicht/ in dieſe Schilderung ger
hort. Er war ſehr zufrieden mit dem Manhei
mer Thenter. Die Vorſtellung der Rauber ent

zuckte ihn. Es wurde nicht beſcheiden ſeyn,
wenn' ich hier erjahlen wollte, waäs er uber

die Darſtellung des Franz Moor mir Ehren—

volles ſagte; es freute mich indeß ſehr, es
vbon Mercier zu horen. Er wuuůſchte eben ſo

lebhaft dem Pariſer Theater eine Revolution,

cis er der großen Staatsrevolution vorgear—

beitet hat.

Jm Sommer dieſes Jahres war der Chur—
furſt da. Er nahm großen Antheil am Theat
ter, welches ihm gute und lebhafte Vorſtellun—

gen gab.
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Jch habe damals Figaro in Deutſchland

geſchrieben.

Jm Herbſte kam der Churfurſt unerwartet

zuruck. Man glaubte damals allgemein, er
wurde ſein Hoflager wieder nach Manheim

verlegen. Da ihn die Garden und der großte

Theil des Hofſtaates begleitet hatten, ſo ge—
wann dieſe Vermuthung Wahrſcheinlichkeit.

Jm Winter dieſes Jahres wurde ich, wie
im Jahre 1785 und 1786, fur einige Vorſtel

lungen zum Hoftheater nach Karlsruhe berufen.

Die Gute, die feine Beurtheilung des Herrn
Markgrafen, der Umgang der liebenswurdi—

gen Familie Edelsheim, ſo wie einige ſehr koſt—

bare Stunden in Schloſſers Umgange, mach—

ten mir die Reiſe dahin jedesmal ſehr wun

ſchenswerth. Der Churfurſt erſchien wegen

ſeiner Geſundheit, bey dem ungewohnlich ſtren

gen Winter, nur ſehr ſelten im Schauſpiele.
Jm Junius 1789 kehrte er mit ſeinem Hofſtaat
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nach Munchen zuruck. Er. iſt ſeitdem bis
jetzt nicht wieder in die Pfalz zuruck gekom—

men. Jch ging eben vors Thor, da er, den
letzten Abſchied von ſeiner Gemahlin in Oggers—

heim zu nehmen, uber den Rhein zuruck kam,

und um die Stadt herum nach Schwetzingen

fuhr. Das konnte dieſer Furſt damals nicht

ahnden, und niemand konnte es, daß er jetzt

fur ewig von der ſchonen Pfalz uber dem
Rhein geſchieden ſeyn ſollte.

Jn dieſem Jahre wurden zuerſt die Schau—

ſpiele des Herrn von Kotzebue gegeben. Men—
ſchenhaß und Reue, die Jndianer in England,

ſo wie die Strelitzen von Babo, erregten allge—

meines Vergnugen und erwarben hinreißenden

Beyfall.
Ebenfalls in dieſem Jahre trat Herr Brock—

mann als Beaumarchais, Ellborn im flatter—

haften Ehemann, Oberforſter in den Jagern,

und Schauſpieler in der Heirath durch ein
Wochenblatt, auf. Da ich den Tag nach

Jfflands Leben. 12
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ſeiner Ankunft zum Geſellſchaftstheater nach
Saarbrucken, einer vorher getroffenen Abrede

zu Folge, verreiſen mußte, ſo habe ich. von
ſeinem herrlichen Spiel, das ich ſchon langſt

in fruhern Jahren zu Hannover ſo innig be
wundert und genoſſen hatte, nur den lauten

Nachhall im Publikum empfangen, als ich
wiedergekommen war. Nach ſeiner freund—

ſchaftlichen Aeußerung gegen mich hatte Herr

Brockmann den Auftrag vom Kaiſer Joſeph,
mein Engagement nach Wien zu bewirken.

Wir ſprachen daruber den Tag vor meiner

Abreiſe.

Das Ganze mochte von einer Aeufferung
herruhren, welche ich einſt, da ich im Fall der

Sammlung meiner Schauſpiele um ein kaiſerli—

ches Privilegium gegen den Nachdruck Anfrage

that, dem damaligen kaiſerlichen Geſandten

am Pfalziſchen Hofe, Herrn Grafen von Lehr

bach, dahin gemacht hatte, daß ich wohl

wunſchte das Wiener Theater zu ſehen. Viel—
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leicht habe ich mich nicht beſtimmt genug aus—

gedruckt; denn ſeine Antwort bezog ſich auf ein

Engagement nach Wien. Da ich glaubte, der

Herr Geſandte wurde dieſer Unterredung ſich

bald nicht mehr erinnern, ſo hielt ich einen
Widerſpruch fur unhoflich und erorterte den

Mißverſtand weiter nicht. Deſto mehr beun—

ruhigte mich Herrn Brockmanns ſehr gutige Er

offnung, wobey er unmittelbar auf jene Unter
redung, als auf einen von meiner Seite gera—

dezu gemachten Antrag, ſich zu beziehen ange—

wieſen war.

Welcher Menſch und welcher Kunſtler, wie

berichtigt auch ſeine Meinung und ſeine Grund—

ſatze ſeyn mogen, wird nicht eine lebhafte Un

ruhe empfinden, wenn ihm ein Wirkungskreis

in einer Stadt, wie Wien iſt, dargeboten wird?

Dazu fehlte es nicht an auswartigen Freunden,

welche mein langes und beſtandiges Ausharren
zu Manheim fur widerſinnig erklarten, und ſo—

gar fur ſchadlich in Betreff der. Kunſt.
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Dieſes uud das Zufallige in der ganzen

Sache ließ mich einen ſehr ernſten Blick auf
den Antrag richten. Jch fragte nach den Be—

dingungen. Dieſe ſchienen mir mit Recht un—

ter aller Erwartung zu ſeyn, welche ich billig

haben konnte. Jch freute mich daruber. Nun

war ich vom Schickſal ſelbſt der Sorge uber—
hoben, fur Weggehen oder Dableiben aus eige—

ner Wahl einen verneinenden oder bejahenden

Entſchluß zu faſſen. Jch erklarte Herrn Brock

mann, daß die angebotene Summe von funf—

zehn hundert Gulden zu gering, uberhaupt
und ſelbſt gegen meine Verhaltniſſe in Manheim

zu gering ſey. Da Herr Brockmann keine Voll

macht hatte weiter zu gehen, ſo wurde feſtge—

ſetzt, die fernere Verhandlung dieſer Sache in

Briefen zu betreiben. Jch erhielt einige Wo—

chen darauf, in derſelben Angelegenheit Briefe

von Herrn Junger, worin mir mit dem Garde—

robegelbe neun hundert Conventionsthaler

geboten wurden. Allein, außer daß Herr Jun
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ger ſich als Theaterdichter unterzeichnet hatte,

eine Eigenſchaft, welche ihn fur kein Geſchaft

dieſer Art als vollgultig bezeichnen konnte, wie

werth er mir auch perſonlich war, ſo enthielt

dieſer Brief noch die ſonderbare Bedingung:

„Ich ſolle auf ein Jahr angeſtellt ſeyn, alsdann
fur immer engagiert werden, und zu bleiben

verbunden ſeyn, wenn ich gefalle, und wenn
ich nicht gefalle, nach Verlauf dieſes Jahres
gehen konnen.“ Es gehort bey dem maßigſten

Selbſtgefuhl wohl keine beſondere Eitelkeit dazu,

eine Bedingung dieſer Art fur keine Bedingung

zu achten. Die Unterhandlung wurde von mir
ganz abgebrochen. Daran habe ich um ſo mehr

recht gethan, da ich nachher Herrn Beck die
Erfahrung habe machen ſehen, daß in Angele—

genheiten eines Schauſpiels von ihm das dor—

tige Theater eine Zuſicherung nicht bemerken zu

muſſen geglaubt hat, welche Herr Junger Na—

mens deſſelben vorher gegeben hatte.
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JIn dieſem Jahre kam fur einige Gaſtrollen—

die Familie Keilholz nach Manheim. Die,
altere Demoiſell Keilholz riß durch den Aus—

druck, den ſie in den Geſang legte, durch ihre

ſchone Geſtalt, jedermann ſo hin, daß man

das geringere Talent ihrer Schweſter nicht nur

gern uberſah, ſondern frrundlich aufnahm.
Beide wurden engagiert. Sehr bald zeigte die

altere Schweſter in der Rolle der Maria:

Stuart, wie in der Jphigenia von Gluck, in
Nina, das ſeltenſte Talent fur das hohe Trauer—z

ſpiel. Der Wetteifer, und eben dadurch dat

Leben, welches dieſe Kunſtlerin in das Ganze
brachte, ſchuf die glanzendſte Periode der Mau—.

heimer Buhne.

Jch muß es zur Ehre des Publikums von

Manheim ſagen, daß, ſo groß auch der En—

thuſiasmus war, den dieſe Erſcheinung mit.

Recht erregte, ſo hat dennoch das eigent
liche Publikum nie deßhalb eine Ungerech:
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ihrer Art dieſem Verdienſte gleich kamen. Jm

Gegentheil war man verſchiedenemale ſichtbar

bernuht, denen, welche von jeher mit Ciſer da—

nach geſtrebt hatten, anerkannte Talente fur

das Vergnugen des Publikums und ihre Ehre

zu verwenden, nicht nur Gerechtigkeit, ſon—

dern Beweiſe der Warme und Achtung zu geben.

Nur hier und da haben Einzelne, begierig nach

Reuheit, und von jeher ubellaunig, daß nicht

alles unter ihrem Einfluß geſchah, auch aus

andern Nebenurſachen, durch das Geſchrey

uber eine Partey, welche nicht da war, die
Eigenmachtigkeit einer Partey zu veranlaſſen
ſich vergeblich bemuht.

Die Revolution in Frankreich, welche
in dieſem Jahre ausgebrochen war, warf ſehr
bald eine Menge Zluchtlinge aller Art nach

Deutſchland. Noch mehrere kamen 1790 an.

Srhr groß war die Anzahl, welche entweder
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in Manheim, oder der umliegenden Gegend ſich

niederließ, oder durchreiſte.

Der lebhafte Charakter der Franzoſen ward

bald im Schauſpielhauſe ſehr merklich. Tie
Schnelligkeit, womit ſie in eine Lage ſich ver—

ſetzen, das Jntereſſe, womit ſie dieſelbe, leb
hafter als die Deutſchen, ergreifen und umfaſ—

ſen, außerte ſich auf das kraftigſte. Ein er—

hoheter Grad von Warme theilte unwillkuhrlich

dem ubrigen Publikum ſich mit, erlelchterte

alles Thun der Kunſtler, entwickelte ſchneller

den Keim in jedem Anfanger, erhob viele Vor

ſtellungen zu einer Lebendigkeit, warf ein Feuer

in dieſelben, daß, ſich unbewußt, die Schau—
ſpieler auf eine Hohe gelangten, dahin ſie ohne

dieſes Treiben des Publikums ſchwerlich gekom—

men ſeyn wurden.
um Oſtern 1790 bekam ich auf Befehl des

Konigs den Antrag, die Direktion des Berli—

ner Nationaltheaters zu ubernehmen. Die
Bedingungen waren ehrenvoll und glanzend.
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Jch wurde davon angenehm uberraſcht, ohne

daß irgend eine Stimmung mich dafur ent—
ſchieden hatte. Eben indem ich gzu naherer

Kenntniß der Umſtande ſelbſt nach Berlin reiſen

wollte, erhielt ich Nachricht, daß eine Dame
ein anderes Proſekt ubergeben hatte, wodurch

dieſer Antrag beſeitiget wurde. Jch verwant
delte die Berliner Reiſe in eine frohliche Rhein
reiſe nach Duſſeldorf. Einen Theil dieſer Reiſe

machte ich mit deni verewigten Forſter. Jn

ſeinen Anſichten giebt er mir in dem Kapitel

uber den Dom von Kolln das Zeugniß, daß
ich ihm nicht gleichgultig war. Es iſt ein er
laubtes Gefuhl, dieſes Patent anzufuhren.

Zu den Kronungsfeierlichkeiten des Kaiſers

keopold wurde ich veranlaßt, das Schauſpiel,

Friedrich von Oeſterreich, fur das Mainzer
Theater, welches wahrend der Zeit zu Frank-

furt Vorſtellungen gab, zu ſchreiben. Jch
trat darin und in noch einigen Rollen dort auf.
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Noch vor meiner Abreiſe von Manheim
erhielt Herr von Dalberg, bey dem Beſuche

eines Kavaliers aus Wien, die Nachricht, daß

man dort neuerdings die Jdee habe, mich bey

dem kaiſerlichen Theater, zu engagieren. Jch

wußte daruber nichts, und erhielt durch Herrn

von Dalberg ſelbſt die erſte Nachricht davvn.
Unſere Kontrakte mit Manheim waren in

Jahresfriſt zu Ende. Mein Beſuch in Frank—

furt konnte die Gelegenheit geben, ein Engaa

gement nach Wien allerdings vortheilhaft abzu

ſchließen. Dieſe Periode war alſo fur beide Theile

gleich wicthtig. Herr Baron von Dalberg hatto

die Gute, uber die Moglichkeit eines Abganges

ſehr freundſchaftliche Beſorgniſſe zu außern,

und mir zu ſagen, die Churfurſtin habe daruber

erklart was ich auch wußte:: „Jch glauhe
nicht an Jfflands Abgang, ſo lange ich lebe.
Er hat mir ſein Wort gegeben, und er iſt ein

ehrlicher Mann.“ Das eine und das andere

traf meine Empfindung.



187

ZJcch konnte glauben, daß Herr von Dal—
berg als Menſch etwas auf mich halte. Die—

ſes Vertrauen war mir ſtets von
hohem Werthe. Jch habe vieles ge—
than und aufgeopfert, damit er
ſichnicht in mir geirrt haben ſollte.
Auf der andern Seite horte ich die Worte
der guten alten Dame, wenigſtens ſo
lange ich lebe, nicht!“ ſo lebhaft, wie ich
fur mein Verſprechen an ſie empfand. Unlaug—

bar hatte ſie ſeit jenem 2oſten November 1785

eine andere Meinung von Deutſchen Kunſtlern

gefaßt. Sie kam oft ins Schauſpiel, nahm

wahren Antheil an ſeinem Fortgange, und
bewies uns manche freundliche Gutmuthigkeit

mit einer wahrhaft mutterlichen Art. Dieß
alles, die Baude der Freundſchaft, die ich zer—

reißen ſollte, machten es mir, auch wenn die

Vernunft mir zurief den Wiener Antragen zu—

folgen, dennoch zur entſchiedenen Unmoglich—

keit, Manheim zu verlaſſen.
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Ruhrung antwortete ich Herrn von Dalberg,

daß ich ganz und gar nicht daran denke, von

Manheim zu gehen. Jch nannte ihm ſogar
die Grunde, warum es ſo ware. Da er noch

immer zu zweifeln ſchien, gab. ich ihm mein

Ehrenwort, in Franukfurt nicht das mindeſte

ohne ſein Wiſfen zu unternehmen, falls er auf

das gerade Verſprechen, mich nicht nach Wien

zu engagieren, ſich nicht unmittelbar verlaſſen

zu konnen glaubte..

Jch geſtehe,daß, bey der Punktlichkeit,
womit ich ihm ſtets mein Verſprechen gehalten

hatte, bey der Wahrheit, die in meinem gan—

zen Weſen liegen mußte, da ich dieſes Ver—

ſprechen jetzt leiſtete dieſe wiederholten
Zweifel mir auffielen, weh thaten und unbe—

greiflich waren. Es iſt billig, ſetzte ich dann

erſt hinzu, daß, nach der offnen Erklarung,
welche ich gegeben habe, und wozu ich, wenn

etwas Weſentliches von Seiten des Theaters
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fur unſere Zukunft geſchieht, Beil und Beck
ebenfalls zu vermogen glaube, welche Plane
ſie auch haben konnten es iſt billig, nach

dreyzehnjahrigen Dienſten, und wenn wir jetzt

alle Verbindungen von uns weiſen und dadurch

wahrſcheinlich fur immer verlieren, daß der

Hof fur uns thue, was er ſonſt ohne Schwie
rigkeit Auslandern zu verwilligen pflegte
daß er nach eingetretenem Dienſtunvermogen,
oder bey etwaniger Aufhebung der Mauheimer

Buhne, uns eine Penſion bewillige. Mit
Vertrauen erwarte ich dieñ von der Gerechtig

keit und Gute des Churfurſten.

Herr von Dalberg verſprach ſeine Verwen—

dung, leiſtete ſie, und erreichte bald darauf
das Ziel ſeines edlen Bemuhens. Bey ſeiner

Anweſenheit. auf der Kronung zu Frankfurt

zeigte er mir die Penſionsdekrete fur mich, Beil

und Beck.

Nun war ich entſchieden fur die Zeit mei—
nes Lebens; froh, daß keine Unſchluſſigkeit,
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keine Verſuchung mich mehr erſchuttern konnte;

froh, daß die Uneigennutzigkeit, womit ich

allen gegenwartigen Vortheilen entfagt hatte,
auch fur andere Vortheil hatte bewirken konnen.

Dieß geſchah; denn, einmal die Bahn gebro—

chen, erhielten nun auch andere Mitglieder

ahnliche Dekrete.

Jnzwiſchen ſah der Kaiſer Leopold eine
Vorſtellung von mir, und gab beſtimmt zu erken

nen, daß er mit mir zufrieden ſeyh. Da der

Wohlſtand es forderte, daß ich unter den an—

weſenden Wiener Großen vorzuglich dem alten

Furſten meine Aufwartung machte, ſo hätte

ich dadurch zugleich erfahren konnen, worin
die Verhaltniſſe beſtehen mochten, welche man

von dort mir nun wurde gewahren wollen. Dieſe

Reugier iſt begreiflich. Da ich auch fur das
kaiſerliche Geſchenk dort meinen Dank abzuſtat—
ten, und dieſer Herr das Verlangen geaußert

hatte, meine Bekanntſchaft zu machen, ſo habe

ich dreyzehnmal vergeblich verſucht, vor ihn zu



194

gelangen. Zum vierzehnten Male introducierte

mich ſein Freund, der verſtorbene Badenſche Mi

niſter von Edelsheim. Der Furſt beſah mich
lange. und ſprach nicht wendete ſich nach

einigen Arrangements ſeiner Toilette zu mir,

und ſagte ſehr langſam: „Da ich in Wien an
geſtellt zu ſeyn wunſche, Seine Majeſtat der

Kaiſer es auch genehmigten, ſo moge ich nach

der Ungariſchen Kronung nach Wien zu ihm
kommen, wo davon zu reden ſey.“ Jch verneigte

mich, rannte die Treppe hinab nach Hauſe, und

ging, voll Freude uber mein abgeſchloßnes Ver—

haltniß zu Manheim, lebhaft das Zimmer auf

und ab.

Jm namlichen Augenblick ſchrieb ich an den

Herrn von Dalberg, daß ich unter ſolchen Um

ſtanden nicht glauben konnte, ein ſo großes
Opfer gebracht zu haben, als er ſelbſt es dafur

anſahe, dachte an die gute alte Churfurſtin,

an ihr freundliches „wenigſtens ſo lange
ich lebe, nicht an die freundſchaftliche
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Beſorgniß meines Chefs, welche mit jener kalten

Hoheit ſo ſehr kontraſtierte; ich war in lauter

Jubel, daß ich in meiner kleinen Sphare blei—

ben konnte, und ſehnte mich von Herzen nach

Manheim zuruck.

Das Schauſpiel Friedrich von Oeſtreich
gewahrte mir bey den Verſtellungen, be—

ſonders bey derjenigen, wo das faiſer—
liche Haus gegenwartig war, und das
Publikum die Beziehungen auf ſo viele Hoff—

nungen, die man bey der Kaiſerwahl des Ge—

ſetzgebers von Toskana hatte, mit Kraft zu er—

kennen gab, einige ſchune Augenblicke. Auch
Herbſttag, ein Schauſpiel, welches ich in die—
ſem Jahre geſchrieben hatte, wurde zu Frank—

furt in eben dieſer Zeit gut aufgenommen.

Jch wurde dem Kaiſer vorgeſtellt, und er
ſagte mir einige ſehr gutige Wortt.

Von den Feierlichkeiten der Kronung, meh
reren merkwurdigen Tagen, und einigen ſehr

intereſſanten Augenblicken ſage ich hier nichts.
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Dieſe ſind anderwarts genug beſchrieben. Gold,

Silber, Aufzuge, Edelgeſteine, Equipagen,

Kanonendonner, Marſche, Jlluminationen,

Trommeln und Glockenlauten das ganze
bunte unaufhorliche Getoſe hatte mich ſo. be

taubt, daß ich mit Sehnſucht nach dem ruhi—

gen Manheim uber die Sachſenhauſer Brucke

fuhr.,in der Stille des nahen Waldes mit
langen Zugen Athem ſchopfte, und die friſche

balſamiſche Luft des Waldes wie ein Geneſender

einſog.
Die Dekrete, von dem Churfurſten eigen—

handig vollzogen, worin unſere Anſtellung auf
Lebenszeit zu Manheim oder Munchen zugeſi—

chert war, wurden uns nun eingehandiget. Jch

las das meinige dieſesmal mit mehr Bedacht, als

es mir in der erſten Freude uber die ganze Sa—

che moglich geweſen war.

„Mein Antrag, die Penſion unmittelbar
auf.eine churfurſtliche Kaſſe, wie z. B. die Ge—

nerallaſſe zu Manheim, anzuweiſen, war nicht

JJefilands Leben. 13
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bewilligt, und dieſe auf die Manheimer Thea—

terkaſſe angewieſen. Jch außerte die Bedenk—

lichkeit, daß mit dem etwanigen Ende des
Manheimer Theaters auch dieſe Kaſſe ihr Ende

erreicht haben wurde, und wie es alsdann leicht

moglich ſey, daß ein kunftiger Finanzminiſter

mich an dieſe nicht fundierte Kaſſe verweiſen,

und weitere Vorſtellungen wenig oder nicht ach

ten konnen wurde.

Was Herr von Dalberg hieruber, und wie

die churfurſtliche Hauptkaſſe in ſolchen Fallen

fur die ubernommenen Verbindlichkeiten der an
dern Kaſſen einſtehe, mir ſagte, beruhigte mich,

und mit freudiger Eilfertigkeit unterzeichnete

ich meine Verbindlichkeit auf Lebenslang fur
Manheim, den a4ten November 1790.

Eben da ich dieſes thur wollte, fragte
mich Herr von Dalberg, ob ich es nicht mit

einer gewiſſen Aengſtlichkeit thue, ob mir es
nicht druckend ſcheine, mich fur mein ganzes

Leben zu beſtimmen? Jn dieſem Falle moge
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ich nur auf ſechs Jahre unterſchreiben. Jch
erwiederte ihm mit dem herzlichſten Gefuhl, daß

ich durch die vielen Jahre, in einer Zeit, wo der
Wunſch die Welt zu ſehen ſich ungeſtumer regt,

meine Anhanglichkeit an ihn, an das Land,

meine Entſchiedenheit fur ein Verhaltniß, in dem

man Ruhe genießen konnte, und die Maßig—

keit meiner Wunſche bewahrt zu haben glaube.

Hierauf unterſchrieb ich, und Herr von Dalberg

erleichterte mir, unſerer Uebereinkunft zu Folge,

durch einen zinſenfreyen Vorſchuß aus ſeinem

Vermogen gegen monatliche Zuruckzahlung,

die Acquiſition eines Beſitzes am Rhein, den
ich mir lange gewunſcht hatte, und nun ſuchen

wollte.
Jn dieſem Jahre erhielt ich von Saarbruck

den Auftrag, zur Feier der nahern Vereinigung

des Landes mit dem vorletzten Furſten Lud

wig ein Schauſpiel in Einem Akt zu ſchreiben.

Luaſſan, zu dieſem Zwecke verfertigt, wurde
dort gegeben, und mir, um jahrlich einigemal
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dort zu ſpielen und die dortige Geſellſchafts—

buhne zu leiten, eine Penſion von dem Furſten

ausgeſetzt. Der Kammerrath Stengel zu Saar

bruck war mir eine werthe, geliebte Erſchei—
nung: feſt in Grundſatzen, ſanft in Gefuhlen,

unerſchutterlich in Gluck.und Ungluck, von

den ausgebreitetſten Kenntniſſen, dem feinſten

Geſchmack und hinreißendem Feuer Was
habe ich ihm nicht zu danken?

Durch die angenehmen Verhaltniſſe zu

Karlsruhe, Saarbruck, und die herzlichen
Verbindungen mit Durkheim ganzlich beru—

higt uber alle Zukunft, lebte ich in der in—

nigſten Zufriedenheit.

Da nun auch der Wohnſitz des Pfalz
graflichen Hauſes von Straßburg nach Man—

heim verlegt wurde, ſo gewann die Stadt
dadurch mehr Lebhaftigkeit. Die Theilnahme

dieſes Hauſes am Schauſpiel, die Aufmerk—
ſamkeit, die regen Aeußerungen, welche die—

ſes geliebte Paar bey allen guten und ſcho—
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zu erkennen gab, verliehen dieſen einen eige—

nen Reitz, und erhohten die Stimmung aller

Schauſpieler zu einer herzlichen Berufsfreu—

digkeit.

Rachdem die erſten Sturme zu Paris voruber
waren, ließen die großen Begebenheiten dort rei

nen-Gewinn fur die Menſchheit hoffen, nicht

ſo furchtbar erkauft, als es nachher geſchehen

iſt. Jedermann nahm mehr oder minder leb—

haften Theil daran, alle freuten ſich des
aufgehobenen Drucks, und da war niemand,

dem nicht die Erklarung der Nationalver—

ſammlung, „daß ſie Frankreichs Heil zu be—

gruünden, zu ſchutzen, aber Eroberungen zu

machen nicht verlange,“ das hochherzigſte
Gefuhl gegeben hatte. Man ſah das bunte
Getummel der Ausgewanderten, ihre charak—

teriſtiſchen Eigenheiten, ihre Thorheiten, freute

ſich des intereſſanten Umganges mit einigen
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gebildeten Mannern man lebte ganz an

genehm in dem Quodlibet, das jeden Tag

eine andere Geſtalt gewann. Die Verwicke—

lungen, den Blutkampf, der daraus entſtehen,

unſern und jeden Frieden ſo grauſam zer
reißen ſollte, ahndeten wir nicht.

Schon in der Mitte des Jahrs 1791,
noch mehr gegen Oſtern 1792, hatte ſich

die Geſtalt der Dinge und ihr Eindruck
auf die Menſchen merklich verandert. Alle

Begebenheiten und Menſchen, welche vorher
Unterhaltung gewahrt, und zu ruhigen, witzi—

gen oder ernſien Geſpruchen gefuhrt hatten,

erhitzten nun, erbitterten und veranlaßten

oft traurige Augenblicke. Der Krieg der
Meinungen begann mit:Hartnackigkeit. Die

unbefangenheit des taglichen Verkehrs war

fruher, als man es bemerkt hatte, geſlort.

Dieſe Storung wirkte erſt ſchwacher, dann
ſtarker im Schauſpiele, und ging auf das
Privatleben der Schauſpieler uber. Es ward
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allmahlich zur Sitte, daß die Anhanger die—

ſes und jenes Syſtems durch kunſtlich be—
wirkte vder gebotene Kalte, wie durch jauch—
zenden Beyfall im Schauſpielhauſe, ihre Ueber—

zeugung geltend zu machen ſich beſtrebten.

Daos unweiſe, oft ubermuthige Betragen
der Emigranten im gemeinen Leben belei—

digte den ruhigen Burger, und ihr. lauter,
ſturmiſcher, gebieteriſch ſcheinender Enthuſias—

mus, wenn in den Schauſpielen Situativ
nen oder Stellen vorkamen, welche mit hren

Empfindungen Aehnlichkeit hatten, war nur
wenigen faßlich, vielen beſchwerlich, und allen,

welche an Ludwig dem Sechzehnten keinen,
oder Antheil gegen ihn nahmen, im hochſten

Grade zuwider.

Beſonders war dieß der Fall nach der

Einholung des Konigs auf der Flucht nach
Varennes, und außerte ſich in den verſchie—

denen Meinungen nach der Auffuhrung der

Oper, Richard Lowenherz. Dieſe Vorſtel—
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lung wurde durch lautes Schluchzen, ein
wildes Geſchrey, Umarmungen und durch alle

Bewegungen bezeichnet, in welche ein ſo lebhaf

tes Volk, in dicht gedrangter Menſchenmaſſe, ge

qualt von Schmerz, Wuth, Eitelkeit, Un
gluck und Hoffnung, nur auszubrechen vermag.

Verſe wurden auf das Theater geworfen, und

nicht eher war der Aufſtand zu ſtillen, bis dieſe ab

geleſen waren. Der Sturm der Burg am Schluſſe

der Oper, wo Richard von Blondei befreyt wird,

riß dieſe erſchutterten Menſchen in die Hohe;

ſie ſtiegen auf die Banke, das Geſchrey der
Sturmenden war im Parterre, unterbrochen

von manchem Angſtruf um Ludwig den Sech—
zehnten, deſſen Schickſal nach der Einholung

von Varennes damals noch nicht entſchieden

war.
Die Vorſtellung endete. Alle Franzo—

ſen und ſehr viele Einwohner riefen mit unab—

laſſigem Ungeſtum, und verlangten die Erſchei

nung des ganzen Perſonals, welches die Oper
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aufgefuhrt hatte. Dieß geſchah. Es ware
ſehr befonnen geweſen, wenn alle ſich verbeugt

und niemand geſprochen hattt.

Der Vorhang war hinauf das ganze
Theater ſtand da eine feierliche Stille er—
folgte. Das Publikum erwartete, wie ge—
wohnlich nach dieſer Art ſeiner Begrußung ge

ſchiehteine Antwort. Es war eben ſo kri
tiſch, einer Volksmaſſe in dieſer gewaltigen
Bewegung nichts zu antworten, als es ſchwer

war, nicht etwas zu antworten, was jetzt eini

gen und ſpater hin der Mehrheit mißfallen

konnte. Der Augenblick gebot zur  Ueberle

gung war kaum ein Athemzug Zeit.

Erſchuttert von allem Tumult, noch mehr

von ſo manchem ſchmerzlichen Ausruf, welches

von der Reitzbarkeit eines Kunſtlers von Em

pfindung wohl begreiflich iſt ſagte ich auf
Franzoſiſch: „Moge der Konig einen Blondel

finden, der ſein. Leben rettet!“ Das ganze

Publikum, Deutſche und Franzoſen, ſtimmte
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hort wurde. Der Vorhang fiel. Ohne daß

gleich darauf uber dieſe Begebenheit vieles

von einiger Bedeutung geſprochen worden ware,

datiert ſich doch von diefer Vorſtellung ſo man

cher Mißverſtand, und einige hochſt ſchmerzliche

Augenblicke, die ſo ſehr in mein Leben und
meine Laufbahn als Kunſtler verwickelt. ſind,

daß ich nicht umhin kann, ihrer hier zu er

wahnen. E  dAlle Theile, oder doch gewiß die Mehrheit,
welche in: Ludwig dem Sachzehnten keinen Beruf

zur: Konigswurde findoen; waren damals dar

uber einig, und ſchelnen es jetzt wieder zu ſeyn,

daß er als Privatmann von mancher Seite. Ach

tung, und uberhaupt Mitleiden verdiene. Dieß

empfand ich bey jener Vorſtellung; nicht mehr

druckte ich aus, als ich ſagen mußte.

Dast Frankreich ein Jahr darauf ſich zur
Republik erklaren wurde, ſahen vielleicht da
mals die bedeutendſten Staatsmanner nicht
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meiſten von deknen, welche uber dieſen Vorfall

mich bitter getadelt uno verſchrien haben, unter

ahnlichen Umſtanden nicht viel anders gehan—

delt haben wurden.

Wie ernſtlich ich mich auch ſtets um den

Antheil der Mehrheit durch Auſtrengung be—

worben habe, ſo habe ich dennoch nie den An—

theilirgend einer Partey geſucht. Jch bin in
dem. Beſtreben, auch eden Anſchein davon zu
vermeiden, zu meinem offenbaren Nachtheil,

viel.zu weit gegangen.

Die Emigranten, mit denen ich einen
einzigen ſchatzbaren Mann, den ich lange vor

der Revolution gekannt habe, ausgenommen

nie Verkehr hatte, bewieſen mir ihren Antheil

nach dieſem Vorfalle wahrend der Vorſtellun—
gen, in welchen ich zu thun hatte, nicht viel, aber

doch etwas lebhafter wie zuvor. Ein bedeu—

tender Schauſpieler glaubte aber, und eine

Partey machte ihn glauben, daß ich auf die—
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ſem Nebenwege Beyfall und eine Gattung Ruf

erhalte, welcher den ſeinigen ubertreffen
konne. Dieſe Sorge warf eine Art Eiferſucht
in ſeine Seele, welche er vorher nie gekannt

hatte. Um nun auch ſeinerſeits auf einem nicht

minder bedeutenden Nebenwege mich wieder

einzuholen, ergriff Er der fur die Sorge
um alle offentliche Angelegeuheiten von jeher

viel zu leichtſinnig geweſen war den An—

ſchein denn mehr war es nicht unter
der Aegide der entgegen geſetzten Partey zu

ſtehen, und dieſe fur ſich wirken zu laſſen.
Hieraus entſtanden Geſprache, wurden Mei
nungen angenommen und von mir feſtge—

ſetzt, welche, ſo wie ihre Wirkungen, ich erſt

einige Zeit nachher in ihrer ganzen Bedeutung

erfahren habe.

„Mancher Reckerey, mancher Bitterkeit ſetzte

ich Geduld, Freundlichkeit und Zuverſicht auf

meine Denkungsart entgegen. Jch ergriff
einige Gelegenheiten, die geradeſten Erklarun—
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gen, auf Thatſachen gegrundet, zu geben.
Einſt ſank der Freund, der faſt gewaltthatig
verleitet wurde mich zu verkennen, mit inniger

Ruhrung an meine Bruſt. „Es iſt nicht,
was man glaubt ich weiß, es iſt nicht!“
rief er mir zu. Einige Wochen vergingen in

Frieden, dann trieb falſche Ambition und die
rege Zwietracht ihn wieder in die Glieder gegen

mich. Bis daher war auf dem Wege unſerer
Freundſchaft durch meine Schuld kein Gras

gewachſen? nun aber, wo ich ohne Mißdeu—

tung mit niemand reden, niemand mehr grußen

konnte, forderte es meine Ruhe, daß ich mich

zuruckzog.

Jch brachte auf einem Garten, am Einfluſſe

des Neckars in den Rhein, meine Tage in be

ſchranktem Umgange mit Arbeit zu. Eliſe von

Valberg wurde dieß Jahr auf die Buhne ge
bracht; auch die Hageſtolzen.

Unm dieſe Zeit wurde mir, ohne Veranlaſ—

ſung, Einleitung, Zuthun oder Verbindung,
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welche ich in Wien weder hatte, noch jetzt habe,

uber Trieſt her, auf Geheiß des Kaiſers Leo—

pold, der Auftrag, gegen gewaltſame Staats—

umwalzungen ein Schauſpiel zu ſchreiben,

und dazu das Thema gegeben, wie in der

Mitte des vorigen Jahrhunderts die Konige
von Danemark die verlorne Suveranitat wie—

der erlangt haben. Dagegen ſetzte ſich mein

Gefuhl. Jch konnte nichts auders erwarten,
als daß die Bearbeitung dieſes Gegenſtandes

durchaus mißverſtanden. werden, entgegen ge

ſetzte und ſehr uble Wirkung thun mußte, und
ſchlug daher vor, in einem andern, ſelbſt gewahl

ten Gegenſtande, ſo gut ich es vermogen wurde,

ein Bild alles Mißverſtandes zwiſchen beiden
Theilen, ſo wie das Gemahlde eines Furſten zu

entwerfen, wie Furſten ſeyn ſollen, und wie

manche ſindt. Jndem ich das Ungemach des

Parteygeiſtes in Burgerhaushaltungen zu ſchil—

dern mir vornahm, konnte ich zugleich mich

des druckenden Gefuhls entladen, das ich ſelbſt
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den, und deſſen Zunahme ich mit Recht be—

furchtete. Dieſer letzte Grund beſtimmte mich

am meiſten, den erhaltenen Auftrag zu uber—

nehmen. Mein Vorſchlag wurde angenommen.

Dieß iſt die Entſtehung des Schauſpiels, die
Kokarden, woruber ich nachher ſo hart mißver—

ſtanden worden bin.

Eine Rheinfahrt, bey welcher wir an der

Schwediſchen Saule, von Guſtav Adolphs
Andenken begeiſtert, eine Libation ſeinen Ma—

nen brachten, und beh dem Wunſche, daß in

keinem Falle eine fremde Nation die Deutſchen

uberwaltigen moge, die Achtung fur den Un

ternehmungsgeiſt Guſtav des Dritten ver—

anlaßte in jenem Augenblick den Entſchluß zur

Zueignung der Kokarden an dieſen Konig.

Gie wurde ausgefuhrt, wie lebhafte Men—

ſchen oft den erſten Gedanken ausfuhren, den

ſie in einer beſondern Stimmung empfangen

haben.



Seit der Erſcheinung dieſes Schauſpiels,

welches im September 1792 gedruckt wurde,

in der Zeit, wo eben der zweyte Theil der
großen Weltgeſchichte begann, haben man—

che aus Mißverſtand, den ich mit dieſen
Dingen veranlaßt haben kann, mich offent
lich fur einen enragierten Ariſtokraten, noch

dazu in der ſchlimmſten Bedeutung, erklart.

Nur die Wenigen, welche mich kennen, ſind

daruber ſo erſtaunt wie ich ſelbſt.
Jch wunſche, daß es mir gelingen moge,

durch dieſe nicht ausgeſchmuckte, treue Erzah—

Aung des Herganges, der Umſtande, welche
dazu beygeld agen haben konnen, jene Meinung

verichtigt zu haben. Sowohl meine fruhern
Schauſpiele, als die, welche nachher geſchrie—

ben ſind, konnen mich, glaube ich, von dem
Verdacht frey ſprechen, als ſey ich zu zahm, fur

die gute Sache der Menſchheit Wahrheit zu
ſagen. Jch habe mich bemuht, dieſe nach
meinen Kraften zu verbreiten, und nie habe
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ich dabey irgend einer Klaſſe gefrohnt, ſie
gelte- fur die erſte, oder fur die dritte. Aber

eine Staatsverfaſſung zu untergraben, dahin

habe ich nie arbeiten wollen.

War nun unter dieſen Umſtanden von
der vorigen glucklichen Unbefangenheit meines

Lebens manches verloren gegangen, ſo ſetzte

ich noch mehr davon zu, als im Jahre 1792
die Regie des churfurſtlichen Theaters mir

ubertragen wurde.

Herr Renſchub, welcher dieſelbe bis daher

verwaltet hatte, forderte und erhielt ſeine

Entlaſſung, um eben dieſe Stelle in ſeiner
Vaterſtadt, Frankfurt am Main, mit ungleich
großeren Vortheilen zu ubernehmen. Das

Theater verlor an ihm einen gebildeten Schau—

ſpieler in dem Fache einiger geſetzter Rollen und

der Raiſonneurs. Madam KRenſchub gab viele

Mutterrollen mit Empfindung und Anſtand.

Mehrere Verſuche im hechkomiſchen Fach,

wie die Oberhofmeiſterin in Eliſe von Val—

Jfflands Leben. 14
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berg, haben bewieſen, daß ſie es darin weit
gebracht haben wurde. Jhr fruher Abgang

von der Buhne iſt auf alle Falle ein Ver—
luſt fur dieſelbe.

Mehrere Umſtande, deren Detail zu weit—

lauftig ſeyn wurde, machten es mir zur un
erlaßlichen Pflicht, dieſe Stelle eben in jener

kritiſchen Periode zu ubernehmen. Jch habe

ihr treulich vieless von meiner Ruhe, meine

Muße zum Arbeiten, einige Vortheile und
vielen Frohſinn aufgeopfert.

Der Plan, nach welchem ich dieſe Stelle
zu fuhren mir vornahm, war vorzuglich, ſo
lange es nicht offenbar in  Widerſpruch mit

meiner Pflicht ware, das Jntereſſe der Schau

ſpieler zu beobachten, indem ich gewiß war,

dadurch am ſicherſten das Intereſſe des Gan—
zen zu bewirken, welches der Jntendanz am

Herzen lag.

Dieſer Plan, welchen ich dem Herrn
von Dalberg vorlegte, und den er genehmigte,
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iſt noch bey den Akten. des Theaters zu
Manheim befindlich. Jch kann mir ſagen,

daß ich ihn, ſo viel an mir lag, befolgt
habe, und darf mich deßhalb dreiſt auf das
Zeugniß der Schauſpieler zu Manheim beru—

fen. Jch habe mich bemüht, die Geſetze
der Ueberzeugung der Schauſpieler zum eige—

nen Bedurfniß' zu machen. Den Zwang,
die Aengſtlichkeit, die Moroſitat, die Ab—
todtung, welche daraus entſtehen, wenn jede

gute oder uble Laune notiert und hart ver—

pont werden muß, habe ich ſtillſchweigend

verbannt.

Etliche der auf verſchiednen Theatern
eingefuhrten Geſetze enthalten eine Pedante—

rey, einen Druck, eine Kleinlichkeit, welche

mit Kunſtlergefuhl nicht zu vereinigen iſt.
Sie ſcheinen. mehr fur Handwerksburſche, als

fur Kunſtler entworfen. Sind freylich nur
wenige Schauſpieler Kunſtler, ſo gewinnt
dennoch: eine: Direktion, wenn ſie alle als
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Kunſtler behandelt. Sie hat dann von den
Schauſpielern zu fordern, was ſie ihnen
vorher geleiſtet hat Humanitat. Sicher
wird dieſe auf ſolchem Wege mehr erreicht,

als auf jedem andern.
Man kann und ſoll dem Kunſtlerhumor

nicht beſtandig einen Kappzaum vorhalten,
der bey dem erſten Aufbaumen dem muthi—

gen Nacken aufgeworfen wird. Es iſt ver—

zeihlich, wenn derſelbe Humor, der heute lie—

benswurdige Eigenheiten geboren hat, ſich mor

gen in etwas vergißt; und man muß es nicht

fur ein Kapitalverbrechen nehmen, wenn da—

durch der Plan der innern Hausfuhrung um
etwas verſchoben wird. Eine unſchadliche

Willkuhr, welche man heut uberſieht, erzeugt

morgen eine Dienſtleiſtung, welche der Tage—

werker verweigert. Zudem, wo kein Monopo—

lium in der Kunſtubung Statt findet, wo jedem

Talente Spielraum gewahrt wird, da findet
keine Unentbehrlichkeit Statt, und wo keine
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Unentbehrlichkeit iſt, fallt ein kindiſcher oder

bosartiger Trotz auf den zuruck, der ihn zeigt.

Nach meinem ubergebenen Plane war niemand

unentbehrlich. Jch war ſo entbehrlich wie alle.

Wie war' es außerdem moglich geweſen, daß

das Manheimer Theater, nach ſo empfindlichen

Todesfallen und einigen ſchwer zu erſetzenden

Abgangen, ſich, wenn auch nicht in dem Glanze

ſeiner Mittelperiode, doch bis heute in einer
Verfaſſung hatte erhalten knnen, welche im—

mer jene noch weit ubertrifft, wohin einige
andere Theater bey nicht ſo haufigen Verluſten

verſetzt worden ſind?

Jch habe gewunſcht, Unterricht ohne Schul

meiſterton, Anſehen durch Offenheit und Zu—

trauen, Feſtigkeit ohne Starrſinn, Thatigkeit

durch Selbſtthun zu kbewirken. Es kommt
mir nicht zu, zu beſtimmen, in wie fern dieſes

mir gegluckt ſey. Aber edas iſt aktenmaßig,

daß von 1792 bis 1796 nur Eine Klagſache vor

gefallen iſt, und zwar in einer Kleiderangele
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genheit, von der unheilbaren Eitelkeit und den
eingeſchrankten Begriffen einer Aktrize veran

laßt. Die Art und Weiſe der Klagſchrift, welche
ſie gegen mich verfaſſen ließ, konnte es wider—

legen, daß man auf dem Wege der Selbſthin—

tenanſetzung Liebe zu gewinnen vermag. Da

es indeß der einzige Fall war, wo ich vorſetzlich

und mit arger Beſonnenheit gekrankt worden

bin ſo habe ich dieſen Vorfall bald vergeſ—

ſen, ſicher nie entgelten laſſen. Andere Klagen

ſind ausgeglichen, beygelegt, oder durch Ueber

zeugung zuruck genommen worden. Einige
unerlaßliche Punkte ausgenommen, was nam—

lich die Ordnung bey Proben und wahrend der

Vorſtellung anlangt, iſt es mir gegluckt, daß

die ubrigen Punkte der vorhandenen Geſetze in

freundſchaftliche Erinnerung, aber nicht in
ſtrenge Appellation gekommen ſind. Ein ſchatz—

barer Esprit de Corps fur die Ehre des
Ganzen hat die Manheimer Buhne, ſo lange

ich ſie kenne, nicht verlaſſen. Er konnte ein:
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geſchlafert werden, aber ſtets und ohne große

Muhe war er zu erwecken. Mittglieder,
die nicht in engem Vertrauen lebten, ha—
ben, auch wenn ſie eben uber einen Punkt

in Uneinigkeit waren, ſich doch ſelten Gerech—

tigkeit verſagt, was ihr wahres Talent an—
langte. Unbemerkt haben bey gutem Spiel,

oder bey langſt anerkannten Scenen, die Cou

liſſen  ſich von den Mitſpielenden gefullt. Die

Kunſt und der Augenblick ſiegten uber den
eben ſchwebenden Prozeß man erkannte die

Wahrheit, und huldigte ihrem Prieſter. Moge

dieſe Stimmung der Manheimer Schauſpie—

ler ſich nie verlieren ſo bleibt der Stoff,
um jeden Gewinn fur die Kunſt zu erhalten,
zu erhohen, zu ſchaffen.

Jm Julius 1792 erhielt ich den Ruf
von dem neu errichteten Nationaltheater zu

Frankfurt am Main, wahrend der Kronung
des Kaiſers Franz dort aufzutreten, und fur
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die Kronungsfeier ein Gelegenheitsſtuck zu ge

ben. Es war der Eichenkranz, in Einem. Akte.

Jch ſah zu Hochheim unter einem furcht—t

baren Gewitter, das mit dem Kanonendon
ner von Mainz, der ihn empfing,— wett

eiferte, den Konig Friedrich Wilhelm den
Zweyten von Preußen ankommen. Dieſelbe

State hat funf Monate nachher das Blut
ſeiner braven Krieger gefarbt, als er an
ihrer Spitze den Sieg uber die Ftanzoſen
errang, und, Herr uber ſich ſelbſt, Verge—

bung rief, da vom Kirchthurm herab erinige

Franzoſen, als ſchon die Affaire geendet war,

noch auf ihn feuerten.

Jm September rief uns die Kanonade'
des Cuſtiniſchen Heeres bey dem Angriffe auf

Speyer von der Probe der Lilla. Dieſe
Oper wurde deſſelben Abends gegeben. Der
Troß und die Bagage der Deutſchen lag

vor der Stadt; ihre Niederlage war be—
kannt. Die Nachrichten, welche, mit jedem
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Augenblick verandert, in die Stadt kamen

und das Publikum im Schauſpielhauſe allar—

mierten, machten die Stimmung peinlich.

Als aber kurz darauf die unvermuthete
Narhricht der Uebergabe von Mainz, an
einem Schauſpieltage, eben bey Anfang des

Schauſpiels eintraf ſo war die ganze Ver
ſamuilung davon gelahmt. Leiſes Reden,
ſtilles, ſtarres vor ſich Hinblicken verkundete

die Trauer um die gefallene Deutſche Feſte

S

um die geſunkene Ehre des Deutſchen Na
mens. Zwar erkannten damals noch die
Frantoſen die Pfalziſche Neutralität; allein

ihre Vorpoſten giugen dicht an die Rhein—

fchakze. Die lebhafteſten Anſtalten wurden

gemacht, die Feſtung in Belagerungsſtand zu

ſetzen. Als Anfangs 1793 das kaiſerliche

Heer auf der andern Seite der Stadt dicht

vorruckte, das Gouvernement in ſtrikter Neu—
tralitatsbeobachtung heute Nacht ſich in Ver—

faſſung ſetzte, einen Ueberfall der Deutſchen,



218

wodurch ſie ſich in Beſitz der Feſtung wur—
den ſetzen konnen, abzutreiben, morgen einem

befurchteten Angriffe der Franzoſen zu wider—

ſtehen: ſo wurde dadurch eine Thatigkeit,
eine Unruhe unter die Beywohner gebracht,

welche im Ganzen intereſſant war.

Ende 1792 wurde in Manheim das
Jubilaum der Regierung Karl Theodors laut

gefeiert. Auch uber dem Rhein, mitten in

Cuſtines Armee, wurde es feierlich begangen.
Das kleine Gelegenheitsſtuck, welches ich dazu

ſchrieb, heißt: die Verbruderung. Die pfat—
zer nahuienes mit großer Warme auf, ſo
wie im ganzen Lande viele unzweydeutige
Merkmale der Liebe fur den Churfurſten und

die Verfaſſung gegeben wurden.

Jm FZruhjahre 1793 ſahen wir unweit
Manheim Cuſtines Armee retirieren, die
Preußen vordringen, den Grafen Wurmſer uber

den Rhein gehen.
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Jm Auguſt und September beſuchte Konig

Friedrich Wilhelm der Zweyte die Churfurſtin
und die Zweybruckſche Familie zu Manheim.

Die Vorſtellungen, welche der Konig auf dem

Nationaltheater geſehen hat, ſind: die ehe—

liche Probe, Luſtſpiel; die Entfuhrung aus

dem Serail, Oper; der Genius, Vorſpiel
in Einem Akt, nach der Eroberung von Mainz,
dazu Otto der Schutz, das Rauſchchen und

die Oper, drey Freyer auf einmal; die heim—

liche Ehe, Oper, zweymal; Ritter Roland,
Oper. Der Konig bezeigte ſeine Zufrieden—

heit mit dieſen Vorſtellungen, und hatte die

Gute, die Urſachen ſeiner Zufriedenheit aus

einander zu ſetzen.

Jn eben dieſem Jahre ſtarb Herr Bock.
Das Theater litt dadurch einen empfindlichen

Verluſt, den es lange nicht verſchmerzen
konnte. Der Graf von Kleve, in Otto der
Schutz, war ſeine letzte Rolle. An ſeinem

Grabe hielt der Stadtdechant, Herr Spiel—
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berger, eine ruhrende Rede, welche ſeinen

Einſichten und ſeinem Herzen gleich große

Ehre machte, und mit dankbaren Empfin
dungen von uns allen aufgenommen wurde.

Nach Bocks Tode wurde Herr Koch und
deſſen Tochter, Betty Koch, von dem einger

gangenen Mainzer Theater engagiert. Herr
Koöch trat mit allgemeinem Beyfall als Ka—

berdar in den Jndianern, und ſeine Tochter

als Margarethe in den Hageſtolzen, auf.
Sie riß jedermann; hin durch Wahrheit,
Gefuhl und edlen Ausdruck. Beide wurden

dem Publikum werth und waren ſehr geachtet.
Die Schauſpiele wurden gzu jener Zeit,

wie uberhaupt wahrend des Krieges, viel

beſucht. Die Stadt war mit Menſchen an
gefullt, und das Hin- und Herreiſen zu den

Armeen bildete ein eigenes Verkehr. Aus
den entlegenſten Gegenden wallten ganze

Zuge zu der Belagerung von Mainz; an—
dere kehrten daher zuruck; vor dem Rhein
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thore von Manheim bildeten ſich, beſonders

gegen Abend, mannigfache Gruppen, welche

die Kommenden um Reuigkeiten befragten,

die ihrigen dagegen umſetzten, und in Muth—

maßungen und Prophezeihungen ſich ergoſſen.

Dieß alles wurde vom Wiederhall des Ka—

nonendonners vor und aus Mainz, Landau
und den Weiſenburger Linien begleitet,

Eben hatten wir uns von der Sorge
bey Eroberung der Weiſenburger Linien und
der Angſt bey den drey morderiſchen Tagen

vor Lautern, welche den Ruhm des Herzogs

von Braunſchweig und die Tapferkeit der
verbundeten Heere verewigen, erholt, als im

December das kaiſerliche Heer, endlich ermu

det von den unaufhorlichen blutigen Kam—

pfen, in welche der unerſchrockene Wurmſer

dieſe tapfern braven Soldaten taglich gefuhrt

hatte, dieſe uber den Rhein, das Preußiſche
Heer bis an Oppenheim ſich zuruckzuziehen

genothigt wurde. Franzoſiſche Heerhaufen
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liche Beſatzung zog darin ein. Furcht, Miß:

muth der einen Partey, Hoffnung und Muth
bey der andern, bildeten einen ſonderbaren

Kontraſt. Die Stadt war von einer Seite
durch die Franzoſen eingeſchloſſen; die Ver—
theidigungsanſtalten wurden mit Lebhaftigkeit

betrieben.

Mein Gartenhaus am Rhein wurde be—

drohet, eingeriſſen zu werden, als ein großes

Werk dicht daneben angelegt werden ſollte.

Einem kaiſerlichen Lieutenant, Herrn von
Jacadovsky, den ich weder vorher noch nach
her je geſprochen habe, ging die Zerſtorung

der freundlichen Beſitzung nahe. Seinem
Widerſpruch gegen den unnutzen Ruin, und

meiner nachherigen Verſicherung, im Noth—

falle das Haus, wenn es verlangt wurde,
ſelbſt anzuzunden, danke ich die Erhaltung.

Den herzlichſten. Dank meinem unbekannten

Freunde fur ſein Wohlwollen! Walte einſt
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ein guter Genius uber dem Dache, darun—

ter er ausruht von den Beſchwerden des
Lebens!

Jndeß war der Eindruck, den dieſe ver—

anderte Geſtalt der Sachen auf Manheim
machte, ſo merklich er war, dennoch minder

angſtlich, als die Anſtalten der Landesver—

waltung ernſt und feierlich waren. Muſik
und Tanz wurde eingeſtellt, das Karneval
verboten, das Schauſpiel ſiſtiert, und das

vierzigſtundige Gebet angeordnet.

Da die Preußiſche Armee, ohne Unord——

nung zuruckgezogen, noch jenſeits des Rheins
ſtand, und den Winter uber ſtehen blieb

die zahlreiche kaiſerliche Armee die Berg—

ſtraße entlang in Winterquartieren blieb
ſo mußten die Bewohner von Manheim
nach jenen niederſchlagenden Anſtalten mit
Recht befurchten, daß ihre Obern von dem

Aergſten, was geſchehen konne, mehr als Ver

muthungen hatten.
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Jch war einen Augenblick in Kraftloſig
keit und ſtarres Nichtdenken verſunken, als

Herr von Dalberg mir eines Abends auf
Befehl des Miniſteriums ſchriftlich ankun—

digte, das geſammte TCheater ſey ſiſtiert,
und ich moge jedermann ankundigen, ſich

nach einem andern Engagement umjzuſehen.

Mein Aufgeben anderweitiger Verbindun
gen war nun nach dieſer Erklarung traurig

vergolten, alle Bande der Freundſchaft zer—

riſſen, wir in alle Enden zerſtreut, ich aus
meinem Gartenparadieſe verwieſen. Jch konnte

mich von dem Schlage gar nicht evholen.

Kein Schlaf beruhrte meine Augen. Jch
ſtand auf warf mich nieder raffte
mich wieder auf hielt unterbrochene Selbſt

geſprache las die mitgeſchickte, mir offi—
ciell bekannt gemachte NMiniſterialordre ein

mal und noch einmal ohne daß ich von
dem: „das Theater iſt ſiſtiert,“ in der Ordre

des Miniſters, zu dem: nich ſolle jedermann
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die Entlaſſung ankundigen,“ meines Chefs,
einen Zuſammenhang finden konnte.

Eine Dunkelheit und Verwickelung des
dortigen Geſchaftsſtyles war mir freylich eben

ſo bekannt, als manche ſich berechtigt glau—

ben, darin eine abſichtliche, dem Staate zu
Zeiten nutzliche, ſyſtematiſche Sonderbarkeit zu

ſuchen.

Gewiß konnte mein Chef den Umfang
und die ganze Bedeutung des Wortes

ſiſtiert, beſſer als ich und in allen Folgen,
nach ſeiner Kenntniß der Vorfalle am rich—

tigſten bemeſſen. Sein Befehl, „daß die
Mitglirder ſich nach andern Engagements
umſehen ſollten,“ enthielt die helle Deutung
unſerer Lage, ſo wie es bey aller ſeiner Liebe

fur die Buhne, der er ſo manche Bemuhung
gewidmet hatte, ein Beweis ſeiner Furſorge

war, daß niemand unter Verfugungen und

einem Doppelſinne leiden ſolle, welche zu

verhindern er nicht in ſeiner Gewalt hielt.

gJfflands Leben. 15
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Wie dem ſey, ſo beſchloß ich, von dem
Befehle, Entlaſſungen bekannt zu machen,

ſchlechterdings und auf keinen Fall Gebrauch

zu machen. Jch ſtellte Herrn von Dalberg vor:

1. Daß ich mich auf die Gultigkeit mei—

nes Dekretes fur mich und alle Dekretierten

bezoge, wie auf die Vollgultigkeit der unter

churfurſtlichem Siegel mit den Mitgliedern

geſchloſſenen Kontrakte.

2. Eiſtieren hieße nicht aufheben oder
kaſſieren, ſondern einſtelen. Daß, wenn es
die Staatsverwaltung unumganglich fur das

Beſte halte, unſere Kunſtubungen einzuſtel—
len, wir uns, vorausgeſetzt, daß wir die
konttaktmaßige Zahlung fort erhalten wur—

den, dieſes allerdings gefallen laſſen mußten.

3. Daß ich den Befehl, jedermann ſolle
Engagements ſuchen, nicht bekannt machen

konne, ohne alles zu zerſtreuen, und man—

chem die willkommene Gelegenheit zu geben,

ſeine Stelle zu verlaſſen, wodurch, was ſo
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in einem Augenblicke vernichtet ſeyn wurde.

4. Daß der Churfurſt im ſiebenjahrigen
Kriege, zu einer Zeit, wo ein weit betrachtlichet

rer Theil ſeiner damaligen Lande vom Feinde
beſetzt gehalten worden, weder Beſoldungen noch
Penſionen aufgehoben habe. Daß eine Kaſſie

rung wie die jetzige, gegen Wort und Unter—

ſchrift, bey der bisherigen Verfahrungsart die—

ſes Furſten nicht zu denken ſey.

5. Daß ich endlich mein Dekret deſſelben
Cages durch einen Rechtsgelehrten dem chur
furſtlichen Staatsminiſter Grafen von Obern—

dorf, vorlegen, und um deſſen Kraft in die—
ſer ſehr bedenklichen Lage mich erkundigen wurde.

Zuletzt bat ich Herrn von Dalberg,
das Anſehen ſeiner Stelle und ſeines Stan—

des zu gebrauchen, um unſer Recht, das
Nationaltheater, dieß Werk ſeiner Bemuhun—

gen, ſeiner Geduld, und das Denkmahl ſeines

Geſchmacks zu erhalten.
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Herr von Dalberg antwortete, daß er fur die
Erhaltung des Ganzen das Unmogliche wagen

wolle. Jnzwiſchen trug derſelbe mir die Ueber—

nahme des ganzen Werkes, nebſt der Unterſtutzung

von Garderobe und Bibliothek an. Jch verwei—
gerte dieſes durchaus, ſetzte aber hinzu: daß,

wenn die Beyſammenhaltung des Theaters
dadurch zu bewirken ſeyn konnte, daß das

Ganze auf churfurſtliche Rechnung bis zu ru—

higern Zeiten in Regensburg, Prag, oder
einem andern Orte, den man fur paſſend

hielte, gefuhrt wurde;, ich, recht gern und
ohne Schwierigkeit ſo lange unter der Di—
rektion eines andern ſtehen wolle, wozu ich

Herrn Koch vorſchlug.

Der Herr Miniſter antwortete dem Rechts—

gelehrten, welcher mein Dekret ihm vorlegte:

„Daß es freylich eine eigene Sache ſey, und

er es den Herren der Regierung
wohl bemerklich gemacht habe. Er glaube,
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daß die Dekrete wurden gehalten werden

muſſen.

Jch ubergehe hier alle Wege, vorgelegte

Plane und Bemuhungen, welche ich unver—

droſſen gegen jede Schwierigkeit zur Erhaltung

des Manheimer Theaters gemacht habe. Cine

detaillierte Rechenſchaft daruber, nebſt den
Originalbelagen, iſt bey den Akten. Erwieſen

iſt es, daß ich ſchon damals mich fur entlaſſen

anſehen konnte, aber daß ich zu Manheim blei—

ben wollte.

Da die Beſorgniß, daß die Stadt beſchoſ—

ſen werden konnte, allgemein geworden war,

fo bat ich, daß zum Einpacken von Garde—

robe, Bibliothek und Muſikalien die nothi
gen Kaſten gemacht werden durften. Es ge—

ſchah; das ganze Theater wurde demontiert;

es wurden Akkorde geſchloſſen, und alles ſtand

zur Abfahrt nach Nekar-Els bereit.

Jch habe durch einen Zufall die Abſtim—
mung der Regierung uber den Gegenſtand des
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zu entlaſſenden Theaters geleſen, und den Vor—

trag an den Miniſter, welcher ſeinen Befehl
an unſern Chef und deſſen Ordre an mich

veranlaßt hat. „Um den Burger, ſo hieß
es in dem Antrage der churfurſtlichen Regie—
rung, mehr zur ernſten Vertheidigung zu er—

muntern, ſeyen alle Voluptuaria, ſo auch
das Schauſpiel, jetzt zu beſeitigen; obſchon

man dieſen Leuten zu andern Zeiten ihr Fort

kommen wohl gonnen moge.“ Zugleich mit

der Hinausweiſung des Schauſpiels war, we—

gen Theurung der Milch, das Semmelbachen
einzuſchranken, in dem Antrage enthalten.

Nach ſechs Wochen wurde das Theater, ohne

weitere beruhigende Erklarung uber jenen Vor—

gang, mit einer Rede wieder eroffnet. Da—

mals wurde das Luſtſpiel, die Reiſe nach der

Stadt, auf die Buhne gebracht. Es fand zu
Manheim keinen Beyfall.

Mitte Julius 1794, nach dem ungluckli—

chen Feldzuge in den Oeſterreichiſchen Nieder—
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landen, war aus dem Gange der Begeben—
heiten uberhaupt, aus der ſpaten Eroffnung

des Feldzuges am Rhein, aus dem langen
Stillſtande, welcher auf die Okkupierung des

Poſtens von Kaiſers-Lautern durch den Feld—

marſchall von. Mollendorf in der, Poſition

von Speyer uber Edinghofen bis nach Lau—
tern hin Statt fand, mit Gewißheit zu be—

furchten, daß die Lage von Manheim im
Winter wieder dieſelbe und vielleicht noch
ſchlimmer werden wurde.

Jn dieſem Monate, noch vor Wegnahme
des Poſtens der Annakapelle am Ueberrheini—

ſchen Gebirge und darauf erfolgtem Ruckzuge

der Armeen, ubergab ich der churfurſtlichen

Jntendanz Vorſchlage, was meiner unmaß—

geblichen Meinung nach im ublen, oder auch

im ſchlimmſten Falle geſchehen konne, um

dennoch das Theater zu erhalten. Jch be—

greife, daß darauf keine beſtimmte Antwort

erfolgen konnte, und erfreute mich herzlich der
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Zuſicherungen, daß unſer verehrter Chef in

keinem Falle ſeine kraftigſte Verwendung uns

verſagen wolle.

Wenig Tage darauf ſtarb Beil. Unvermu—
thet, ſchon auf dem Wege der Geneſung, rafften

ihn die Folgen der Ruhr dahin. Jch empfing
dieſe Trauerpoſt im Garten, wo ich eben
von ſeiner Geneſung geſprochen hatte. Tief
erſchuttert, wie ohne Bewußtſeyn, ging ich

nach der Stadt. Jch habe Herrn von Dalberg
geſehen, wie er die Nachricht von dem Brande

ſeines Stammhauſes empfangen hatte und ſie

mit Kraft trug: bey dieſer Nachricht weinte
er herzlich. Auf der Stelle handelte er, ſeine

Gemahlin und viele gute Menſchen fur Beils

Wittwe, welche er ohne Vermogen zuruck ge

laſſen hatte.

Jedermann fand den Schauplatz verwai—

ſet. An ſeinen Erſatz wurde auf keine Weiſe

gedacht, weil das Gefuhl zu lebhaft war,
daß er nicht zu erſetzen ſey. Da ein Schlag
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fluß hinzu gekommen war, ſo blieb er bis in

den funften Tag unbeerdigt und bewacht.

Man hoffte, lauſchte auf ſeinen Athem; er
kehrte nicht wieder. Wie manche manche

Erinnerung zerriß mein Herz, als ſeine Hulle
hinab geſenkt wurde! Zwey Freunde aus dem

Bunde ſchoner Zeiten kehrten von der Gruft

des dritten zuruck. Sprachlos, in Thranen
aufgeloſt, von bangen Ahndungen beklommen,

traten wir:beide, Beck und ich, von der ſtillen,
ſchauervollen State in das bunte, larmende

Getoſe der Stadt zuruck.

Jch hatte ſchon einige Rollen von Bock

ubernehmen muſſen, und mußte nun noch
mehrere von Beil ubernehmen. Statt der

gewohnlichen drey wochentlichen Vorſtellun—

gen wurden jetzt ſeit geraumer Zeit viere
gegeben. Meine Arbeit ward ſehr gehauft.

Kurz darauf ſtarb zu Weinheim an der
Bergſeraße, wohin ſie wegen der Kriegsun—
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ruhen gefluchtet war, ebenfalls an der Ruhr,

die Churfurſtin Eliſabeth Auguſte. Noch
zehn Tage zuvor hatte ich ſie dort geſpro—

chen, wo ſie ſehr theilnehmend nach der Lage

des Theaters ſich erkundigte.

GEben damals war durch ein Hofrefkript
der Generalkaſſe befohlen worden, mit allen

fernern Zahlungen an das Theater aufzu—

horen. Ein Befehl, welcher von den großen

Kriegskoſten freylich zur Nothwendigkeit ge—

macht wurde; ein Befehl, welcher uns um
ſo weniger befremden konnte, da ſo man—
che von den Ueberrheiniſchen Beamten nur
ſchwache Unterſtutzung erhalten konnten: al—

lein eben dieſes, und das Zagen uber die

Zukunft, welches ſo vielen Menſchen ſich
mittheilte, machte unſere Lage um ſo bedenk—

licher.

Die doftern dringenden Fragen der Mit—
glieder an mich, wie es denn mit dem Thea

ter ſtehe? die Beſorgniſſe, welche ſie gegen
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mich uber die Zukunft außerten, uber die

Gefahr der Stadt, uber die in der That
faſt unerſchwingliche Theurung aller und jeder

Bedurfniſſe der Mißmuth uber ein En—
gagement, deſſen damals viele gern eniledigt

geweſen waren die gehaufte Arbeit, die
ich von ihnen fordern mußte der Um—
ſtand, daß ich ihnen nicht jede Wahrheit
ſagen konnte, und keine Unwahrheit ſagen

wollte die oft von Vorſicht wegen der
Zeitlaufte, noch ofter von dringendem Be—

durfniß veranlaßten Zudringlichkerten auf
meine Verwendung, um Aushulfe von einer

Kaſſe zu empfangen, deren nicht zu ſtarker

Beſtand als unſer ſicherſtes Hulfsmittel im

ſchlimmſten Falle ſo ſehr zu Rathe gehalten
werden mußte: alle dieſe Dinge mach—
ten mir das Leben laſtig, ſo daß ich oft
mit ſeiner wahren Bangigkeit aus meinem

Garten, wo ich mauches vergeſſen konute,

der Stadt zugegangen bin.
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Jn jener Zeit waren meine Darſtellun—
gen auf der Buhne ein widriges Stuckwerk

geworden, da ich faſt nie mit Unbefangen—

heit aufzutreten im Stande war. Wie konnte

das auch anders ſeyn? Gute Nachrichten
und Furcht, boſe Nachrichten und Hoffnung

waren immerwahrend im Wechſel. Die
Neuigkeiten wurden jedermann aufgedrungen,

auch denen, welche es ſich zum Geſetz ge
macht hatten, gar nichts horen zu wollen.
Selbſt dieſes Stillſchweigen uber guten oder

ſchlimmen Ausgang der Dinge wurde gemiß—

deutet. Der einen Partey ward man da
durch verdachtig, der andern ein Grauel.

Man ſollte und mußte eine Meinung ſagen.

Oft bin ich deßhalb bis in die Couliſſe ver—

folgt worden.

Auch der Anblick des Publikums im
Schauſpielhanſe ward eine Zeitung. Es
gab Perioden, wo jede raſche Bewegung in

den Logen das Signal einer ubeln Nachricht
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von den Armeen war. Ende Oktobers ſtand
es ſo, daß die mindeſte Bewegung, welche
dieſe ruckwarts machten, die traurige Lage

von Manheim entſcheiden mußte. Dieß ge—

ſchah. An einem Vormittage wurde Man—

heim auf der Rheinſeite von den Franzoſen
umgeben. Bald war ihre erſte Linie aufge—
worfen, eben ſo die zweyte, und an dieſe
ſchloſſen ſich Vutterien fur Wurfgeſchutz an.

srachkundige gaben dieſes alles ſur Verthei—

digungsanſtalten aus; allein ich fluchtete
abermals einen Theil meiner Habe, und
miethete Ende Novembers ein Zimmer in
einem entlegenen Theile der Stadt, wo man

vor Bomben allenfalls ſicher zu ſeyn glauben

konnte.

Jch legte dem Herrn Jntendanten einen

Plan fur die Erhaltung des Schauſpielhau—
ſes vor, in ſo fern namlich die Rede davon

ſeyn konnte, einzelnen Haubitzen- oder Bom—

benbrand zu loſchen. Er wurde genehmigt,
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das Perſonal dazu beſtimmt, alle Anſtalten
getroffen, die zur Rettung dienen konnten.
Die Garderobe wurde nebſt dem entbehrli—

chen Theile der Bibliothek und Muſikalien
eingepackt, und erſtere an den entlegenſten

Theil der Stadt, zwiſchen dem Heidelberger
und Neckar-Thore, gefuhrt. Die Dekorationen
wurden in den bombenfeſten Keller unter das

Theater gebracht. o
Da ſechs Wochen lang dennoch alle

Stucke, welche auf dem Repertoir waren,
gegeben wurden, ſo laßt ſich die Muhe und
Sorgfalt denken, womit aus ſo verſchiede—

nen Orten die mannigfachen Erforderniſſe
zuſammen geſucht werden mußten.

Endlich war die Abſicht der Franzoſen,

die Rheinſchanze nebſt den davor ange—

legten Fleſchen, es koſte was es wolle, zu
nehmen, nicht langer zu bezweifeln. Nach—

dem beide Theile ſich ſeit mehrern Wochen,

oft ohne Erfolg, kanoniert hatten: ſo for—
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derten die Franzoſen, als am Tage vor Weih—

nachten der Rhein ſo ſtark mit Eis ging,
daß es ganz unmoglich war, Unterſtutzung von

der Feſtung aus in die Schanze zu geben,

die Stadt ſelbſt und die Schanze auf.
Von Mittag an war man in Unterhandlun—
gen uber Kapitulationspunkte fur die Ueber—

gabe der Rheinſchanze und Fleſchen. Um
ſechs Uhr Abends, da eben die Eiferſuchti—

gen und die beiden Billets gegeben wurden,

erfuhr ich auf dem Theater, daß mehrere

Perſonen die Stadt ſchon verlaſſen hatten,

weil die Kapitulation nicht zu Stande ge—
kommen ſey. Alle Loſchanſtalten wurden in

Bewegung geſetzt. Halb eilf Uhr fielen die
erſten Schuſſe des Bomhardements. Wir

rannten auf den Wall, auf den Pavillon
des Schloſſes. Kanonenkugeln ſchlugen an

die Mauer, Haubitzen und Bomben fielen
in die Gegend des Komodienhauſes, weil
die Franzoſen beſonders auf das nahe dabey
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gelegene pfalzgrafliche Palais ihr Geſchutz ge

richtet hatten. Nicht weit von mir wurde ein

Mann erſchlagen. Eine Bombe fiel in den
Hof meines Nachbars, da ich noch in meiner

Wohnung war.
Mitten in dieſer Gefahr wurde noch der

ubrig gebliebene Theil der Bibliothek des Thea

ters in die Keller geſchleppt; dann ging ich

in die zur Sicherheit gemiethete Wohnung.
Auch bis dahin reichten mit Tagesanbruch die

Haubitzen. Die Pulverkarren waren in jene Ge—
gend gebracht worden. Dieſer Aufenthalt ward

alſo unſicherer wie der vorige. Dahin kamen

noch Schauſpieler, welche im Verreiſen Re—
verſe brachten, Gageanweiſungen verlangten,

mit Klagen, Sorgen und Fragen mich beſturmten.

Eben da ich um Mittag die Stadt ver—
laſſen wollte, wurden die Zimmer im Kloſter

der barmherzigen Bruder, wo die Garderobe

verwahrt lag, fur die Bleſſierten, und die
Uusraumung der Garderobe verlangt. Jch
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ſuchte Platz in der Munze, fand ihn muh—
ſam, und hatte keine Menſchen zum Trans—

port der Garderobe. Eben da ich deßhalb
hin und her ging, rollte eine Kanonenkugel

von jenſeit des Rheins die Planke herauf nach

dem Walle vom Heidelberger Thore.

Die Garderobiere, Madam Mehyer, be—
ſorgte endlich den Transport der Garderobe

mit beyſpielloſem Muthe, da ich indeß andere

Veranſtaltungen zu treffen hatte. Um vier
Uhr Nachmittags verließ ich die Stadt, ging

nach Schwetzingen, und um funf Uhr endete

das Schießen. Die Rheinſchanze wurde uber—

geben, und funf Tage hernach war wieder
die erſte Vorſtellung. Etliche Haubitzen wa—

ren in das Komodienhaus gefallen, hatten
aber nicht gezundet.

Hier muß ich erwahnen, daß mir im

September dieſes. Jahres aus dem Lager vor

Warſchau erneute Antrage gemacht wurden,

das konigliche Nationaltheater zu Berlin zu

Jfflands Leben. 16
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ubernehmen. Jm Glauben an mein Dekret
wankend gemacht durch den Vorgang bey der

Siſtierung, meines Wortes an die Churfurſtin

entbunden durch ihren Tod, machte ich bey

Empfang jener Briefe dem Herrn von Dalberg

die nachdrucklichſten Vorſtellungen uber meine

Lage. Jch forderte ihn auf, ſelbſt zu ent—
ſcheiden, was ich fur mein Gluck, meine
Ruhe im Alter, bey allen vorher erzahlten

Umſtanden, die ich ihm ins Gedachtniß rief,

iu thun ſchuldig ſeh. Er antwortete mir
ſehr gutig, daß er manchen Verluſt, den ich
ſeit dem Kriege erlitten, kenne. Mich zu
entſchadigen, bot er mir den Theill des von

ihm aus ſeinem Vermogen geleiſteten Vor—

ſchuſſes, der damals noch nicht zuruck bezahlt
war, als Geſchenk an, und gab eben ſo fur

meine Penſion, wenn ich ſie gegen ſeine Ueber—

zeugung verlieren ſollte, ſelbſt Sicherheit.

Jnniagſt geruhrt, durchdrungen von Erkennt—

lichkeit, ganz hingegeben an dieſen großmuthi—
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gen Mann, beſchloß ich auszuharren bis zu—
letzt, wie es von nun an auch immer kommen

moge. Jch ſchrieb ſogleich nach Berlin, und
alles wurde abgebrochen.

Herr Baron von Dalberg, da ich wenige

Wochen hierauf in der herzlichſten Stimmung

an ihn uber dieſen Vorgang und ſeine Gute
fur mich in ſeinen Verſprechungen ſchrieb, ſah
ſich genothigt, mir zu erklaren, daß ſein Ver—

ſprechen gern gegeben ſey, und ich darauf rech—

nen konne. Jndeß ware es doch moglich, daß

ſeine eigene Lage noch bedenklich werden konne,

beſonders wenn ſeine Guter uber dem Rhein

verloren gehen ſollten. Alsdann habe er die
Sorge fur ſein Haus und manche Beſchwerde

auf ſich, welche ſein mir gegebenes Verſprechen

fur ihn ſehr laſtig machen konnten. Dieß war,

ſo gerecht dieſe Beſorgniß des Familienvaters

und ſo ſchatzbar die Offenheit des edlen Mau—

nes war, dennoch ungemein niederſchlagend

fur mich.
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Wollte ich meinem Gefuhl folgen, ſo war
es Pflicht, nach dieſer Erklarung auf jenes
Verſprechen gleich freywillig Verzicht zu leiſten.

Dann trat allerdings der vorige Zuſtand der
Ungewißheit wieder ein. Oder ich mußte,

wenn alles ubel gehen ſollte, auf ein gutiges,

gutmuthiges Verſprechen mit einer Zudring—

lichkeit losſtrmen, die nicht und niemals in
meinem Charakter gelegen hat. Jndeß war

meine Liebe zu Herrn von Dalberg fur meine

Verhaltniſſe, wie ſie auch verringert worden
waren, ſo entſchieden, daß ich bald uber alle
Bedenklichkeiten hinweg, mit Vertrauen auf

ein gutes Schickſal und auf das Gefuhl von
meiner Handlungsweiſe geſtutzt, ohne ſonder—

liche Bekummerniß meinen Weg weiter ging.

Jch ward der Apoſtel, der mit Leben und Feuer

alles zur Ruhe, zur Geduld, zum Ausharren,

zum Dableiben, zur Hoffnung ermunterte.
Da aber mehrere, oft dringend und ernſtlich,

einen entſchiedenen Schritt fur die Beruhigung
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ſammtlicher Mitglieder von mir forderten; ſo

entwarf ich fur die Geſellſchaft eine Vorſtellung

an den Churfurſten, erſuchte Herrn von Dal—

berg um Beforderung dieſer Anfrage nach Mun—

chen, und.erlebte die Freude der churfurſtlichen

Erklarung: „Daß Se. Durchlaucht auch im
Bombardementsfalle die Kontrakte halten. wur—

den, dagegen ſich deſſelbigen von den Mitglie—

dern verſahen.“

Naun war jedermann beruhigt, das Ganze
erhielt ein neues Leben, und wir wurden von

dem edelſten Eifer beſeelt. Wir ſchmeichelten
uns mit dem nahen Frieden, mit Neutralitat,

mit allem, was uns in den Beſitz unſerer vori—

gen Ruhe wieder hatte bringen konnen. Da

war. keiner, der dann nicht gern jeden Verluſt

verſchmerzen wollte.
Jch war nun ſo entſchloſſen und ſo gewiß,

Manheim nie zu verlaſſen, daß ich eben in der

Zeit mich um die Hand meiner guten, innigſt

geliebten Frau bewarb. Jhre Verbindungen,
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ihre Familie, ihr nahes Vaterland, alles
machte ihr dieſe Gegend theuer, welche ſie nie

zu verlaſſen wunſchen mute. Froh und gluck—

lich in der Hoffnung ihres Beſitzes, wurde das
ſchöne Land mir noch ſchoner. Mit freudiger

Ruhrung wandelte ich oft in meinem Garten

am Rhein umher, und dachte mir die Zukunft,

die herzlichen Augenblicke, welche ich mit dieſer

ſchonen Seele dort leben wurde.

Beruhigt durch jene Erklarung, mit Frie—

den in der Seele, fing ich wieder an zu ar—
beiten.

Dem ESchauſpiele, Dienſtpflicht, wider
fuhr eine gute Aufnahme. Da Beils Wittwe

kein Vermogen beſitzt als einen hoffnungsvollen

Sohn, ſo verfiel ich darauf, ihre Anlagen und

ihre vortheilhafte Geſtalt zu ihrem Voriheil
fur die Buhne zu benutzen. Jch ſchrieb ein
kleines Nachſpiel, die Gefluchteten, damit ſie

darin auftreten konnte.
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Das Publikum war herzlich gegen die
Wittwe ſeines Lieblings, und Herr von Dal—
berg ehrte das Andenken eines der beſten Deut—

ſchen Kunſtler, der viele Jahre fur maßige Be—

lohnung gedient hatte, durch eine ehrenvolle

Verſorgung ſeiner tugendhaften Wittwe. Un—

bekummert, obr jetzt ſchon ihr Talent ſich der

Zuhne verintereſſiere, hat er Beilen das
wurdigſte Monument gewidmet er ver—
ſorgt ſeine Familie. Er verſorgt ſie, und
wird ſie verſorgen. Moge auch dieſe That
in der muhſamſten Stunde ſeines Lebens
ihm Kraft geben! Eine vollwichtige That

iſt es.

Jch gebe ubrigens mein Wort darauf, daß

Madam Beil Talent fur die Buhne hat. Das
Uebermaß ihrer Empfindung ſtort oft ihr Spiel,

ſie hat naturlich mit den Schwierigkeiten des

Anfangs zu kampfen, und bedarſ der Sorgfalt

in der Entwickelung ihrer Fortſchritte. Wer
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wird dieſe ihr verſagen? Niemand! das glaube

ich getroſt verburgen zu konnen.

Jn dieſem Jahr erhielt ich von dem Frey—

herrn von Braun aus Wien den Antrag, fur
die dortige Buhne ein Theaterjournal zu ſchrei

ben, und dafur einen ſehr angeſehenen Ge

halt nebſt einer Penſion in- der Art zu
beziehen, daß meine Manheimer Dienſtjahre

mir, als waren ſie im dortigen Dienſt zuge—
bracht, angerechnet werden ſollten. Jch er—

wiederte meine Erkenntlichkeit, zugleich aber

auch, daß ich wegen der Anhanglichkeit an
Herrn von Dalberg die Chre dieſes Antra—

ges nicht annehmen konnte. Daſſelbe wie—

derholte ich dem Herrn von Braun bey ſeiner

Anweſenheit zu Manheim.

Der Sommer 1795 verging ohne beſon—

dere Unruhe. Die Truppen bezogen verſchie—

dene Lager, ohne beſondere Unternehmungen

zu verrathen. Wir glaubten uns wegen die
ſer Ruhe ſchon dem Frieden nahe, als plotzt
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lich die Franzoſiſche Armee bey Duſſeldorf
uber den Nhein ging, und Manheim, we—
gen des Kapitulationspunktes, daß dieſe Stadt

vom Bombardement nichts zu beſorgen habe,

ſo lange der Krieg auf dem linken Rhein—
ufer ſer nun abermals und plotzlich be—

droht wurde. Alles packte ein, fluchtete,
die Anſtalten der Gegenwehr waren die furcht—

barſten.
Mein vorgelegter Plan, dem Theater außer

dem laufenden Monate noch zwey Monate
Gehalt auszuzahlen, jedermann zu ſeiner Si—

cherheit Abreiſe gegen den Revers der Wie—

derkehr am Ende der gefahrlichen Periode zu

geſtatten, wurde genehmigt und ausgefuhrt.
Da dieß von Seiten der Jntendanz gegen

die Schauſpieler mit Vertrauen und mit Pra—

ziſion geſchah, ſo war in allem Tumult eine

gewiſſe Ordnung. Jedermann trennte ſich
von dem andern mit der Ueberzeugung: Wir

kommen wieder zuſammen, und es iſt gut
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und recht, daß, obwohl es manche von uns

viel beſſer und ruhiger haben konnten, wir
doch nicht weichlich ſind, ſondern an der allge—

meinen Laſt unſern Theil mit Erkenntlichkeit

fur den Staat tragen, der im Augenblick
des Kummers die, nicht vergißt, welche in
peſſern Zeiten ſeiner, Freude redlicht dienten.

Abermals wurde das ganze Theater demon—

tiert, alles eingepackt und in bombenfeſte
Keller gebracht. Viele reiſten nuv auf nahe

gelegene Dorfer. Jch ging nach Heidelberg:

Drey Tage war ich dort, als ich Nachts
geweckt wurde, und man mir entgegen rief:

„Manheim iſt den Franzoſen ubergeben, die
iaiſerlichen Truppen ziehen aus, wie die Pfal—

ziſche Garniſon. Es wird abwarts von Man

heim kanoniert; dort werden die Franzoſen uber

den Rhein gehen; in wenig Stunden ſind
ſie hier.“ Jch ging acht Stunden weiter
auf Neckar-Els. Hier erfuhr ich den Vertrag

der Uebergabe vqan Manheim, welchen der
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Graf Oberndorf mit den Franzoſen geſchloſ—

ſen hatte, um, da die Clairfaitſche Armee im

Ruckzuge, die Wurmſerſche entfernt war, Man

heim nicht vergeblich in einen Aſchenhaufen
verwandeln zu laſſen. Aus einer kaſemattier—

ten Batterie, welche in der Rheinſchanze er—

richtet war, hätten die Franzoſen dieß in
einem Tage bewirken konnen, wenn ſie gleich
alsdann ſich vor. dem Geſchutz der Feſtung nicht

langer wurden haben halten konnen. Allein

plotzlich ruckten alle kleinen Corps der kaiſerli:

chen Armeen gegen Manheim vor. Dieſe ſelbſt

folgten; bey Heidelberg wurden die Franzo—

ſen geſchlagen; Manheim wurde dieſſeit des
Rhrins von den Kaiſerlichen eingeſchloſſen; nie

mand von uns konnte zuruck in die Stadt.

Jn der Zeit erhielt ich einen ſchmeichel—
haften Antrag von Weimar, dort Gaſtrollen

zu geben. Meinem gegebenen Reverſe buch—

ſtablich treu, lehnte ich ihn damals ab.



Wie auch das Schickſal von Manheim
ausfallen mochte, ſo wollte ich bey Eroſfnung

der Stadt ſogleich gegenwartig ſeyn kon—

nen, und außer dieſem Gefuhl fur die Pflicht

meiner Stelle, wollte ich. auch meinen rechtli

chen Anſpruchen durch eine Reiſe außer Land,

wozu mich nicht das Vordringen des feindli

chen Heeres gendthigt hatte, nichts vergeben.

Clairfait ſchlug die Franzoſen bey Mainz;

Manheim, dieſſeit des Rheins von der Armee

des Grafen Wurnſſer ſchon fruher beſchoſſen,

wurde nun von allen Seiten durch die kaiſer—

liche Armee umgeben; das Bombardement

begann.

Ach! nie werde ich des Augenblicks ver—

geſſen, wie ini November, ich glaube den 14ten,

wo ich eben im Lager vor Manhein auf der

Batterie No. 1war, die Ordre gegeben wurde,

Manheim ernſtlich zu bombardieren. Mir
ſchlug das Herz meine Bruſt ward enge
meine Kniee bebten. Meine Freunde waren
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in der Stadt. Dieſchone Stadt! ſie lag von
der Sonne hell beleuchtet ſo freundlich da!
Auf einmal erbebte der Voden vom Donner,
der unaufhorlich hinein geſchleudert wurde,

und aus allen flammenden Rachen der Feſtung

walzten dicke Rauchwolken ſich herab von den

Wallen uber die Ebene. Meine Thranen fielen

unaufhaltſam auf die Bruſtwehr der Schanze.

Das konnte ich nicht aushalten. Jch eilte
nach Heidelberg, und bin nicht eher wieder in

das Lager gekommen, als bis die Kapitula—

tion unterzeichnet worden war.

Aber in Heidelberg welche Tage habe

ich dort gelebt, wenn an der Wirthstafel
einer dieſe abgebrannte Straße, ein andere

jene nannte, und daß man in den Trancheen
das Gewimmer aus Manheim vernehmen konne!

welche Abende, wenn in finſterer Mitternacht

die Berge zu Heidelberg im flammenden Glanze

ſtanden, der von dem Ruine aus Manheim
hierher leuchtet! Mit jammerndem Herjen

D
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bin ich bey Tage und Nacht, Berg auf und
ab geſtiegen; in Sturm und Regen habe
ich das Jammerbild geſehen, und hute
mich mein Schickſal, daß ich nie wieder von
der Marter, von der Seelenbangigkeit gequalt

werde, die damals mich ergriffen hat!
JIn der erſten Zeit der Belagerung habe

ich wohl manchmal am Klingenthore zu Hei—
delberg nach dem langen Dache des Komo—

dienhauſes von Manheim hingeſehen, und

mich gefreut, daßt es noch ſtand. Aber zu—

letzt war es mir gleichgultig, gleichgultig
meine und unſer aller Exiſtenz. Das all—
gemeine Elend der Stadt meine Freun—
de dieß allein nahm meine Seele ein.

Eines Tages horte man von ſechs Uhr
Abends an nicht mehr vor Manhein ſchie—

ßen; die oft getauſchte Hoffnung von dem
geendeten Jammer belebte alle Menſchen.

Bis zehn Uhr kommt keine Nachricht. Voll
Sehnſucht gehe ich mit einigen in finſterer
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Nacht an die Heidelberger Brucke. Wir har—

ren auf Bothſchaft des Troſtes. Maucher
reitet in die Stadt aber es war nicht

das muthige Roß, das den Bothen des
Friedens tragt. Es war der gleichgultige
Schritt des gewohnlichen Geſchaftslebens.

Eben wollten wir traurig heimnkehren da
kommt etwas aus der Ferne. Wir horchen

wir hoffen zittern wagen es nicht
zu fragen da zieht ein Bauer zu Fuße
ſein mudes Pferd langſam nach. „Wohin?““

Auf die Poſt. „Was dort?“ Eine Eſtafette
beſtellen. „Warum?“ Ey Manheim iſt

uber! Ein allgemeiner Schrey wit
umarmen uns der Bauer wird beſchenkt

wir weinen beſuchen unſre Bekannten
die ganze Stadt gerath in freudige Bewe—

gung niemand ſchlaft mit Tagesanbruch

alles fort ins Lager.

Dort iſt alles in regelloſer, freudiger
Bewegung. Auf einmal wirbeln die Trom
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meln; die ſiegreiche Armee ſteht da der
Zug beginnt; die Deutſchen Fahnen wehen

auf die Feſtung zu; im Jubel der Kriegs—
muſik zieht das Heer langſam und ſtolz nach

der Stadt.
Jch uber Graben, Trancheen und

Sumpf an ſeiner Seite ſchnell vorbey, vor

aus, dicht an die Thore. Noch ſind ſie
geſchloſſen; die Deutſchen halten. Man wech

ſelt Vollmachten. Kein Civiliſt ſoll dieſen
Tag hinein, ſo hat Graf Wurnſſr befohlen.
Nur der Jngenieur zur Uebernahme der Ar

tillerie ſoll mit drey andern eingelaſſen wer
den. Die eiſerne Pforte dffnet ſich etwas
nur ſein Pferd konnte ſich hinein drangen.

Jch war dicht an ſeinem Hufſchlag mit
Thranen ſah ich den Officier an ach
weine ganze Seele hat gewiß auf meinem
Geſichte gelegen. Er blickte menſchenfreund—

lich nach mir her noch ein durchdringen—

der Blick bat ihn reden durfte ich nicht.
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Jndem war er hinein, eben ſollte ſich das Git—

ter ſchließen er wandte ſich, ſah noch ein—

mal heraus nach mir mit einem raſchen
herzlichen Tone rief er dem Franzoſen zu Das

iſt mein Kammerdiener, er muß herein. Das

Gitter offnet ſich, die Menge der Manheimer

mit klopfendem Herzen mir nach mit Lebens—

gefahr riß ich mich durch die Thur ſie ſchlug

hinter mir zu.
Nun fort uber dir zertrummerten Brucken,

hinein in die todtenſtille Stadt, deren Bewoh—

ner noch alle in den Kellern waren fort
uber Schutt durch Rauch, zuſammen ege
ſturzte Steinmaſſen, an zerſchlagenen Menſchen

und zerſtreuten Gliedern vorbey athemlos,

mit enger Bruſt, zu meinem Freunde Beck.

Er lebt er umarmt mich ſein Weib
ſeine Kinder erheben ein Freudengeſchrey

ihre langen Todeszuge beleben ſich durch

die Wonne der Freundſchaft wir ſprechen
nichts weinen, umarmen uns, weinen

Jfflands Leben. 17
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laut. Hin in die Stadt Die Menſchen kom
men aus ihren Kellern mit Feuer reichen

ſie mir die Hand Herr von Dalberg weint
weint herzlich umarmt mich der ſtille
Jubel iſt ohne Ende.

Ach welch ein Tag! Die armen guten Men—

ſchen, was hatten ſie gelitten! Die Familie
Beck und Muller waren in einem Keller unter

dem Schloſſe, dicht am Opernhauſe. Dieß
ſtand ſchon in Flammen, ehe ſie es wußten.

Sie retten ſich, fliehen uber den Schloßhof
durch den Kugelregen in einen andern Keller,

vermiſſen ein Kind finden es wieder ver
lieren viel von ihrem Eigentoum und
Doch, ich will dieſe Jammerſeenen nicht ſchil

dern.
Herr von Dalberg hatte in dem Keller

unter dem Schauſpielhauſe gelebt. Mit Faſ
ſung, Gegenwart und Muth war er dort fur
Ordnung, Geſundheit und Hoffnung bemuht

geweſen. Jch fand, daß er merklich abgenom—
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men hatte. Nach einiger Erholung ſprach er:
„Von unſerm Schauſpiel laßt ſich nun nichts

ſagen und wohl wenig hoffen.“

Jch war ſo herzlich erfreut, ihn erhalten
zu ſehen, daß ich vorher kaum fluchtig daran

gedacht hatte. „Wer weiß!“ ſagte ich recht
muthig zu ihm. „unſere meiſten Dekoratio

nen ſind im Opernhauſe mit verbrannt.“ Jch

beſann mich, daß viele von der ehemaligen
großen Oper nach Schwetzingen in Sicherheit

gebracht waren, die wir wurden brauchen kon

nen. Jch ſagte das, und daß ich viel Hoff—

nung habe. „Ach Sie hoffen immer,“ ſprach

er recht freundlich zu mir. Da er mir das
auch mehreremale geſchrieben hat, ſo iſt's ein

Zeugniß, worauf ich mich gern berufe.

Des andern Tages machte ich ihm die Be—

merkung, daß das Hauptquartier der Armee
nach Manheim kommen, und daß dieſe wahr—

ſcheinlich ſehr bald Schauſpiel begehren wurde.

Er erwiederte, ihm dunke, dieß hieße dem
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Verluſt der Einwohner nicht mit Achtung
begegnen, wenn man fruh daran denken
wollte, Schauſpiel zu geben. Das Schau—
ſpielhaus hatte wenig gelitten. Die meiſten

kaiſerlichen Bombardiere ſind leidenſchaftliche

Schauſpielliebhaber, und ich glaube es, was

einige unter ihnen mir geſagt haben, ſie
haben, davon bewogen, in der Belagerung

dieß Haus abſichtlich geſchont.

Aber dem redlichen Greiſe, dem edlen,
tapfern Wurmſer, ſollte Manheim ein Mo—
nument der Dankbarkeit errichten. Wie er—
zurnt war er, als das erſte Feuer in Man—

heim aufging! Wie lange hat-er geſchont!
Als einſt ein General von der andern

Seite des Rheins ihm ſagen ließ, er mochte

das Schloß mit Gewalt beſchießen; unter

den Schloßkellern ſeyen die Burger, ihre
Verzweiflung muſſe die Uebergabe beſchleuni

gen: ſo gab Wurnmſer die ſchone Antwort,

„mjit den Franzoſen habe er Krieg, nicht
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mit den Burgern von Manheim.“ Wie
maunches Uebel, das Manheim nach der Belage—

gerung treffen ſollte, hat er abgewendet, und,

was er nicht abwenden konnte, gemildert!

Ehre ſey dem Andenken des muthvollen Ver—

theidigers von Mantua! Frieden ſey mit der
Seele des menſchlichen Eroberers von Manheim!

Wenig Tage nach der Einnahme von
Manheim werde ich zu dem Herrn von Dalberg

gerufen. Er erklarte mir, daß ein Courier
des Churfurſten ihn nach Munchen entboten

habe, und ubertrug mir das Theater. Mit
Beklommenheit that ich einen ſchnellen Blick

auf alle Verhaltniſſe des Landes und den

Staat ſeit der Eroberung. Jch bat um
Vollmacht und Jnſtruktion. „Jch kann Jh
nen keine geben. Handeln Sie nach Ueber—

zeugung und Gewiſſen. Adieu!“ Die Nacht

noch reiſte er weg.

Die Lage, worin ich zuruck blieb, war
mir durchaus neu und ſehr beunruhigend.
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Unzufrieden mit der Uebergabe von Manheim

an die Frauzoſen, wurden von den kaiſer—

lichen Generalen Requiſitionen zur Laſt und

zum Schaden des Landes betrieben. Nie—
mand wußte woran er war; der kaiſerliche
Hof ſchien das Betragen ſeiner kommandie—

renden Generale ignorieren zu wollen; dieſe

ſelbſt ließen bey allen Gegenvorſtellungen ſich
nie daruber heraus, ob es Befehle des Kai—

ſers, oder eine augenblickliche militariſche
Maßregel ware. Jn dieſer Unentſchiedenheit

dauerte die traurige Lage lange fort.
Von Manheim wurde eine harte Kon—

tribution gefordert, alle churfurſtlichen Kaſſen

wurden in Beſchlag genommen, Schreck und
Angſt hatte ſich aller Einwohner bemachtigt.

Uunter dieſer Stimmung der Einwohner ſollte

das Schauſpiel anfangen.
Die Armee begehrte es, und ohnerachtet

funf und zwanzig Dekorationen verbrannt
waren, die meiſten Schauſpieler und Schau—
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ſpielerinnen von dem langen Kelleraufenthalte

krank wurden, und die Familie Koch in
Hamburg abweſend war, wurde doch das

Schauſpiel am ſechsten Tage nach der Er—

oberung eroffnet. Die kaiſerliche Armee
ſchien ein Gelegenheitsſtuck zun Empfange

des Eroberers von mir zu erwarten; allein
ich wurde damit dem Kummer der Burger
Hohn zu ſprechen geglaubt haben, und unter—
ließ die Erfullung dieſes Wunſches.

Da nun ſeit anderthalb Jahren der chur—

furſtliche Zuſchuß zuruck genommen, ein großes

Kapital bereits aufgenommen, und in den
Umſtanden, wo jeder ſeine Exiſtenz bedroht

fand, von der Stadt wenig Einnahme zu
erwarten war, ſo beſtand meine Hoffnung
auf der betrachtlichen Einnahme, welche die

Armee und das Hauptquartier der Theater—

kaſſe geben wurde.

Jch kann den Schrecken nicht beſchreiben,

der mich uberfiel, als von Seiten des kom—
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mandierenden Generals mir erklart wurde:
„Daß, da nun die kaiſerliche Garniſon in

die Verhaltniſſe der vormaligen Pfalziſchen

Garniſon trete, ſie auch daſſelbe wohlfeile
Abonnement fordere, das jene gehabt habe,

und darauf beſtehe.“ Zugleich wurde fur den

General eine freye Hofloge, und daſſelbe fur

den Generalſtab verlangt.

Meine Erklarung, daß das Abonnement

der Pfalziſchen Garniſon moglich geweſen
und geſtattet worden ware, weil man dar—
auf, als auf eine gewiſſe Summe Jahr aus

Jahr ein, habe rechnen konnen; daß das

mit dieſer Gaxniſon, welche bey Eroffnung
der Campagne verandert werden wurde,

offenbarer Nachtheil, und bey der Menge

von außen herein kommender Officiere, de—

nen man in der Eile es nicht anſehen konne,

und welche die Fragen, ob ſie zur Garniſon
gehoren, ſehr ubel deuten wurden, gar nicht

thunlich ſey; daß der C(hurfurſt ſeine eine
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Loge mit achtzehn tauſend Gulden jahrlich, der

Herzog und der Jntendant ſelbſt ihre Logen
beſonders bezahlten, fruchtete nichts, als

daß die Loge fur den Generalſtab bezahlt

wurde.

So antheilnehmend und warm ſich das

Corps Officiere der kaiſerlichen Armee im
Ganzen gegen das Manheimer Theater betragen

hat, wovon ich die dankbaren Erinnerungen ge
wiß nie vergeſſen werde: ſo habe ich doch wegen

dieſer Sache, welche von den meiſten mit

großem Eifer und von einigen mit Erbitterung

detrieben, von mir lange ſtandhaft verſagt
wurde, von den einzelnen Beauftragten harte

und bittre Augenblicke erleben muſſen.

Das Militar ſäh dieſes Abonnement fur

ein Recht der Garniſon an, und fand ſich
beleidigt, daß man der kaiſerlichen Garniſon

weniger zugeſtehen wollte als der Pfalziſchen.

Nuhſam verſtand ich mich endlich zu einem

herab geſetzten Preiſe fur die Militarhalfte des
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Parterres. Ein Theil des Schauſpielhauſes
war mit ein paagr Kompagnien von der Ar—

tillerie als Einquartierung belegt worden. Die

Handel, die vielen Zankereyen, Mißverſtand

niſſe, Verlegenheiten, eben deßhalb die Be—

richte von dieſer Einquartierung veranlaßt,
hatten eigentlich vor dem Reſſort der Hofkam

mer behandelt werden muſſen. Allein da

dieſe jetzt gar nicht, wie ſonſt wohl, eifer
ſuchtig auf ihre ausſchließlichen Befugniſſe

war, ſo wurde das alles mir uberlaſſen.

Die Billigkeit und Artigkeit des Feſtungs?
kommandanten, Generals von Baader, uber
hob mich mancher Weitlauftigkeit.

Jch erinnere mich nicht, jemals in meinem

Leben ſo angeſpannt und verbraucht worden zu

ſeyn. Bald war ich auf den Proben; bald wurde
ich abgerufen, wegen einzelner Begehren des

Militars, wegen Einquartierung in mein Haus,

in meinen Garten, wo man einſt das allge—

meine Grab des Lazareths mir dicht vor den

J



267

Fenſtern anlegen wollte; dann mußte ich Rol—

len fur andere ubernehmen. Eben fur ein

paar Tage eingerichtet, wurde dieſer Plan
durch Krankheiten zerriſſen. Krankheiten und

ſchleichendes Mißvergnugen aller Mitglieder

verbitterte mein Leben. Jndem ſchreibt mir

Herr von Dalberg aus Munchen: „Es ſey nun
fur das Theater alles verloren, und ſein Be—

ſtand nicht zu denken.“ Jch und alle hatten
fur dieſes Theater nun zu viel gethan und ge

litten, als daß ich bey dieſem truben Anſcheine

es gleich hatte aufgeben kunen. Weit ent—

fernt von dieſer Furcht niedergeſchlagen zu
ſeyn, erhob ſie meine Beharrlichkeit zum ange—

ſtrengteſten Kampfe. Jch beſchloß fur die Aus—

dauer der Manheimer Buhne das Unmogliche

zu thun. Jn dieſem Muthe ſchreibe ich Herrn
von Dalberg, daß er nicht zu fruh die Hoff—
nung aufgeben moge. Er verſpricht dieſes,

wiederholt mir aber ſeine Zweifel mit ſchwer zu

widerlegenden Grunden. Deſto großer, ſagte



ich mir, wird ſeine Zufriedenheit mit mir ſehn,
wenn er kommt und findet mich, wie ich die

ſchlimme Sache hindurch kampfe! Jch freute
mich auf ſeine Ueberraſchung damit, wie

ich mich gegen die Zumuthungen der Eroberer

benommen hatte.

Zu gleicher Zeit betreibt der Herr General

Alvinzy einen noch wohlfeilern Preis des Ein

gangs fur die Armee, als der ſchon herab ge—

ſetzte war. Jch wiederholte alle Gegengrunde,

ich ubergab dem Herrn Grafen von Wurmſer ein

Meneoire uber die Lage, daß man die Kaſſe des

Churfurſten, woraus ſeine Diener bezahlt wer

den, in Beſchlag nehme, und zugleich den Er
werb beſchranke, wovon ſie ſubſiſtieren konnten.

Dieſes Memoire war mit mehr Kuhnheit ge

ſchrieben, als vielleicht irgend ein Pfalziſcher

Staatsbeamter gewagt hat es zu thun. Jch
erklarte geradezu, daß entweder das kaiſerliche

Armeekommando von dieſer Kaſſe auf den
ruckſtandigen churfurſtlichen Beytrag uns ein
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Kapital aushandigen muſſe, oder daß wir den

Preis nicht vermindern wurden.

Graf Wurmſer verlangte mich zu ſpre—
chen, ſagte mir ſelbſt: dieſer Antrag ſey bil—

lig, er ſolle bewirkt werden; inzwiſchen bate

er mich um die Gefalligkeit, den Preis herab

zu ſetzen. Er konne das nicht vermeiden. Auf
ienes Verſprechen des Grafen von Wurmſer,

und da auch die Einnahme uberhaupt uber alle

mogliche Erwartung war, und nicht nur zur
Unterhaltung der Buhne, ſondern auch noch

zu einem Ueberſchuß hinreichte, welcher dem

ueberſchuß voriger Jahre gleich kam, da ich

endlich den General, welcher in dem Augen—

blick im Beſitz landesherrlicher Rechte uber die

Pfalz war, und faſt in allen Reſſorts ſie ohne

Widerſetzung ubte, nicht konnte reitzen wollen

zu befehlen, was er, außer ſeiner perſonli-
chen Gute, vielleicht aus Ruckſicht auf meine

ehrliche unermudete Verwendung, gebeten

hatte: ſo wunde ich von allen dieſen Rüuckſich—
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Preiſe nachzugeben.

Jch that alſo ſehr ſpat, und nur dann,
als ich vorher alle Ablehnungen und Ausbie—

gungen erſchopft hatte, was mancher andere

weit fruher dem allgemeinen Wohlwollen der

kaiſerlichen Officiere, wovon ich die ehrenvoll
ſten Beweiſe empfangen hatte, aus Hoflichkeit,

Erkenntlichkeit oder egoiſtiſcher Kunſtlerruckſicht,

geleiſtet haben wurde.

Jch habe nie Anſtand genommen, die
Rechte der Jntendanz mit Nachdruck zu ver
theidigen, wie ich auch daruber mißverſtanden

zu werden wagen mußte. So wurde zu Man
heim manchmal die Vorſtellung der Zauber

flote mit erhohten Preiſen gegeben. Das ge

ſchah auch in dieſer Periode.

Ein Mitglied der Adjutantur machte mir
daruber Vorwurfe, welche unter Autoritat des

Grafen Wurmſer gemacht zu ſeyn ſchienen. So—

gleich ubergab ich dem Herrn General eine Vor—
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ſtellung, und erklarte, daß ich, was die Fuh—

rung der innern Theatergeſchafte anlangte, nur

die Befehle meines Chefs und die Verordnun—

gen des Churfurſten anerkennen konne. Zu—

gleich erinnerte ich dringend an die verſpro—

chene Zahlung eines Theils vom Ruckſtande des

Theaters aus der in Beſchlag genommenen

Generalkaſſe.

Herr General Baader ſagte mir im Namen

des General Wurmſer, daß er jene mir ge—
machte Aeußerung mißbillige, und alle Einmi—

ſchung in den Gang der Theatergeſchafte ver—

boten habe. Was die Kapitalzahlung anlange,

muſſe ich mich an die Reichskanzley wenden.

Jch ubergab dem zu Folge an jene Behorde
nachdruckliche Vorſtellungen, und unterſtutzte
dieſes Geſuch unermudet durch perſonliches Sol—

licitieren.

Dieß, und die Polizey im Schauſpielhauſe,

welche von dem kaiſerlichen Feſtungskommando

auf die muſterhafteſte Weiſe gehandhabt wurde,
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war der Gegenſtand einer beſtandigen Korre—

ſpondenz und fortgeſetzter mundlicher Vorſtel—

lungen.
Jch mußte dabey um ſo behutſamer gehen,

da ich bey allem, was ich zu erlangen wunſchte,

auch ſo mich zu benehmen hatte, daß ich

nicht am Ende fur vergebene Rechte, oder
willkuhrlich ſcheinende Einraumungen der Pfal

ziſchen Landesadminiſtration verantwortlich

werden konnte.

unter allen dieſen Bemuhungen und Sor—

gen wurde mir eines Abends die Ruckkehr des
Herrn von Dalberg aus Munchen aungeſagt.

Freudigſt eilte ich zu ihm. Jch durfte nach
meiner redlichen angeſtrengteſten Verwendung

ſeines Beyfalls gewiß ſeyn. Jch freute mich

auf dieſe Belohnung, und hatte die Eitelkeit zu

glauben, daß mein Betragen in einer ſo kriti—

ſchen Periode, welche jedermann mit Beſorg—

niß und viele mit Zaghaftigkeit erfullt hatte,

da ihre Entwickelung ſo gar nicht vorher zu
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ſehen war, ſeine gute Meinung von mit erho—

hen wurde.

Herr von Dalberg empfing mich etwas kalt.

Er ließ ſich den Hergang der Dinge, woruber

ich ihm mit jedem Poſttage Bericht erſtattet

hatte, umſtandlich erzahlen, unterbrach mich

durch ofteren Tadel, und endigte mit ganzli—

cher Unzufriedenheit uber alles, was ich, nach

ſeiner Meinung, leichtſinnig und zum großten

Schaden der Theaterkaſſe verwilligt habe.

Nie in meinem Leben iſt meine Erwartung

ſo bitter getauſcht worden. Jch konnte ihm

nicht antworten. Sein Benehmen ſchmerzte

und krankte mich tief. Jch weiß nicht wie ich

damals ſein Zimmer verlaſſen habe. Reſigniert

antwortete ich ihm, er habe mir keine Jnſtruk—
tion hinterlaſſen, als die, nach Ueberzeugung

und Gewiſſen zu handeln; dieß ſey geſchehen.

Jch befand mich einige Tage ſehr ubel. Haben
umſtande, Menſchen, falſche Nachrichten, der

Druck ſeines Vaterlandes, meinem Chef dieſe

Jfflandt Leben. 13
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Richtung gegeben? Jch weiß nicht, welchen von

allen dieſen Dingen ich die Kalte und manch—

mal eine gewiſſe Harte zuſchreiben ſoll, die
er mich von da an fortdauernd empfinden ließ.

Oder verdiene ich Vorwurfe daruber, daß ich

in einem Augenblicke, wo ſeine Seele von den

wichtigſten Schickſalen des Staates beſturmt

war, die Forderung machen wollte, er moge
meine Bemuhungen freundlicher erkennen? Dar

uber entſcheide ich nicht: aber ein ſchlimmes

Zeichen iſt es nicht, wenn man lebhaft wunſcht,

von denen erkannt zu ſeyn, die man verehrt.

Auf allen Fall war das Gefuhl uber meine Kran
kung zu fein und zu ſchmerzlich, als daß ich

es hatte uberwinden konnen.

Der Churfurſt hatte ihm an der Spitze
einer Konferenz die Landesverwaltung aufge—

tragen. Seine vielen, ernſten, verwickelten
Geſchafte entfernten mich noch mehr von ihm.

Wir wurden einander fremd. Dieſer Zuſtand

war mir unertraglich. Meine ſehr maßigen
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Vortheile konnten mich nicht in der Pfalz hal—

ten. Die Achtung, welche mein Chef dem Men—

ſchenwerthe in mir bewieſen hatte, die ſchone

Natur, die Freundſchaft und die Liebe hielten

mich dort.

Die Natur ward mir ode, da ich von dem
ſußen Traume erweckt worden war, daß ich

erkannt ſey.  Die Freundſchaft und die Liebe
troſteten mich fur das gewaltthatige Verkennen

eines Chefs, vor deſſen Augen ich ſo viele Jahre

offen, ehrlich, uneigennutzig gewandelt war,

und dem, wie ich nun ſah, meine herzliche
Anhanglichkeit an ſeine Perſon entweder nie
von beſonderm Werthe geweſen, der ſie nie ge—

glaubt hatte, oder ihrer jetzt nicht mehr ach—

tete. Der Menſch ſollte ihm lieb ſeyn, das war
mein Stolz, mein einziges Ziel; der Kunſtler

kam ſo viel weniger dabey in Anſchlag, daß ich

es kaum in Rechnung bringen mochte, was er
dieſem einraumte.
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Mit zerrutteter Geſundheit, mit abneh—
mender Seelenkraft, mit einer dumpfen Gleiche

gultigkeit habe ich damals von einem Tage zum

andern gelebt.
Jn der Laſt dieſes Zuſtandes erbat und

erhielt ich im Fruhjahre 1796 die Erlaubniß

zu einer Reiſe nach Weimar. Wahrlich, es war

eine ſchone Zeit, die ich dort gelebt habe! Mit

der Ruhrung der innigſten Dankbarkeit denke

ich an ſo viele edle, gute Menſchen, welche
mich mit Wohlwollen und Warme uberhauft

haben.

Was meine Aufnahme als Kunſtler anbe—
trifft, und das was ich in meinen Darſtel—

lungen geleiſtet habe, ſo furchte ich, daß die ent—

ſchiedene Freundſchaft Herrn Bottigers Feder

gefuhrt, und er dem Publikum ſeine Jdeal in
der Schilderung meiner Kunſtubungen gegeben

habe, weil ſein Wohlwollen ihn glauben machte,

ich hatte ſie ausgefuhrt. Nie habe ich lieber,
nie ſorgfaltiger geſpielt, als zu Weimar. Das
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laßt ſich denken. Die warme Aufnahme ſo herr—

licher Menſchen warf wieder einen Funken in

meine Seele; ich empfand wieder neu fur die

Kunſt, wie ehedem. Verglich ich die Ruhe,
womit ich hier meine Tage zubrachte, mit dem

vergeblichen Kampfen, wodurch ich nun ſeit drey

Jahren mich abgetodtet hatte ſo mußte die

Sehnſucht nach Ruhe in mir Leidenſchaft wer—

den. Zu Weimar iſt zuerſt in meinem Leben der

Gedanke in mir erwacht, daß es mir moglich ſeyn

konne, Manheim zu verlaſſen.

Gegen Oſtern ſollte der Krieg wieder an—

fangen. Jch ſchrieb aus Weimar an Herrn
von Dalberg uber dieſen angſtlichen Gegenſtand,

und erhielt hieruber, wie uberhaupt, kalte

und faſt abſchreckende Antworten.

Jch fing nach und nach an, in Manheim
fremd zu werden. Ein ſchones Verhaltniß,

welches faſt ſechzehn Jahre gedauert hatte, war

auf einmal verandert, ſo gut als aufgehoben.
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Jch konnte dieſe Gleichgultigkeit nicht ertragen.

Nun war es nicht mein unmuth hieruber, den

ich horte, ſondern die Vernunft, welche mir
machtig zurief, ſtill zu ſtehen, an meine Zu—

kunft und vorzuglich an meine Lebensruhe zu

denken. Jch beſchloß alſo bey mir, daß, wenn
außer dem, was ſchon geſchehen war, und viel

umſtandlicher geſchehen war als ich es hier

erwahne im Laufe dieſes Krieges abermals

mein Verhaltniß zu Manheim in einer Art
wankend gemacht werden wurde, welche vor

meinem Gewiſſen, vor der Vernunft, und ſelbſt

vor der vuchſtablichen Gerechtigkeit, den Riß
durch dieſe Verbindung, der ich ſo redlich meine

uneigennutzige Treue in den gefahrvollſten Kri—

ſen bewieſen hatte, verantwortlich machen konne,

ich, aufgefordert von meinem Gluck, das ich nun

nicht langer hintanſetzen konnte, dieſe Verbin
dung entſchloſſen zerreißen wolle. Jch außerte

dieſes in Weimar, und daß ich alsdann dort

zu leben wunſche. Man begegnete dieſer Jdee,
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und die Vorſchlage, welche ich, falls die Um—

ſtande ſich ſo vereinigen wurden, entworfen

habe, konnen, glaube ich, fur meine Uneigen—

nutzigkeit, fur meine Hochachtung fur Herrn

von Dalberg, und fur die Anhanglichkeit an

die Pfalz und meine Freunde reden.

Bey meiner Ruckkehr war Herr von Dal
berg verbindlich; aber es war eine Hoflichkeit,

in der ich nicht den Erſatz des ehemaligen herz—

lichen Verhaltniſſes finden konnte.

Deſn tigten Magy grundete meine, Frau das

Gluck meines Herzens auf Lebenszeit. An die—

ſem Tage wurden wir verbunden. Einige
Tage darauf uberraſchte uns das Theater durch

ein Feſt in meinem Garten, welches mir die
freudigſte Ruhrung gab, deren ich bis an mein

Ende gedenken werde. Man fuhrte uns am

Abend hinaus. Der Garten war erlleuchtet,

eine ſanfte Muſik begleitete die Umarmungen
der wohlwollenden Menſchen, und ihre Thranen

Ê
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ſprachen fur ihre Gluckwunſche die unſri—
gen fur die innigſte Dankbarkeit.

Der Waffenſtillſtand wurde aufzehoben.
Der Abgang eines betrachtlichen Theils der

Armee nach Jtalien, und der Krieg, welcher
ſo unglucklich dort gefuhrt wurde, forderte
den Ruckzug der Oeſterreichiſchen Armee uber den

Rhein. Jch erneuerte meine Propoſitionen
fur den ſchlimmſten Fall, war aber nicht ſo

glucküch, daß ein Beſchluf erfolgte.

Das rechte Rheinufer wurde von Duſſel—

dorf und dem Breisgau bedroht. Der trau—
rige Erfolg war vorher zu ſehen. Jch erneuerte

ſo unermudet, deutlich und wiederholt wie

ehedem, wo moglich um ſo dringender, je
weniger ich nun, nach dem was ich im ſchlimm
ſten Falle fur mich ſelbſt zu thun entſchloſſen

war, noch mein eignes Jntereſſe dadurch zu
befordern glauben konnte, in mehrern Vorſtel—
lungen die Vorſchlage zu Maßregeln, welche
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die Sicherheit der Mitglieder und die Zuſam—

menhaltung des Theaters begrunden konnten.

Herrn von Dalbergs unruhiger, muhſa—
mer, gefahrlicher Poſten verhinderte einen

feſten Entſchluß.

Die Mehrheit der Schauſpieler, welcher

die Angſt und Gefahr der letzten Belagerung
zu friſch im Gedachtniß war, hatte ſich gegen
mich beſtimmt erklart, einem Bombardement

ſich nicht und in keinem Falle ausſetzen zu
wollen. Jch ſtellte dieß dem Herrn Jntendan—

ten vor, und daß ich nun, da ich fur meine

Frau zu ſorgen habe, nicht wie ehedem den

letzten Augenblick der Gefahr abwarten konne.

Niemand bekommt in einem ſolchen Augen—

blicke der dringendſten Gefahr ein Fuhrwerk,

oder riskiert, daß es ihm auf der Landſtraße

zum Transport der Bagage von der Armee
abgenommen wird. Jch, ſo lange ich allein

war, konnte auf der Flucht ſo weit gehen, als
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es nothig war; meiner Frau konnte ich eine

Reiſe zu Fuße nicht zumuthen. Herr von
Dalberg, der damals ſelbſt im Falle eines
BVombardements nicht zu Manheim bleiben
wollte, fand dieß billig, und gab mir ſeine Zu—

ſtimmung.

Die Frauzoſen drangen uber den Rhein,
ſchlugen das Corps des Prinzen von Wurtem

berg, wurden von dem Helden Karl von Oeſter

reich wieder geworfen, drangen aber dann bey
Kehl uber den Rhein, und. ſtanden ſchyn bey

Friedberg, hatten Raſtadt paſſiert, als, ich

noch immer zu Mauheim war.

Nun ſagte mir den roten Julius ein mit
allen umſtanden und Vorfallen bekannter, uber—

haupt ſehr unterrichteter kaiſerlicher Officier,

den ich gebeten hatte, mir den letzten, dringend

ſten Punkt, wo eine Flucht noch moglich war,

zu nennen, eben da. ich zur Vorſtellung gehen

wollte: „Jetzt. ſey os Zeit an die Flucht zu
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denken.“ Mit welchem Herzen ich, in den Ge

ſchwiſtern vom Lande, den alten Baron, meine

letzte Rolle zu Manheim, gegeben habe, laßt

ſich denken. Jn der Mitte der Vorſtellung
kam er auf das Theater und ſagte mir, daß
die eben eingegangenen Nachrichten ihn verbin—

den mir zu rathen, ich moge morgen abgehen;

lieber heute noch, wenn es ſeyn konne. Die
Straße uber Marburg und Fulda ſey nicht mehr

zu paſſieren; nur die uber Wurzburg ſey noch

offen.

Am Ende der Vorſtellung laßt mich herr

von Dalberg zu ſich beſcheiden. „Alles ſcheint
verloren, was iſt nun zu thun?“ rief er mir
entgegen. Jch ſagte ihm, daß ich meine Frau

in Sicherheit bringen, und am Ende der Un—

ruhen wiederkommen wurde. Er drang in

mich, da zu bleiben, ſagte, daß er ſelbſt
da bliebe. Jch erwiederte ihm, daß die ſeit
acht Tagen getroffenen furchterlichen Anſtalten
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zur Vertheidigung der Feſtung zu deutlich pre—

digten, was wir zu erwarten hatten. Nach

der Erfahrung, welche die Schauſpieler im
letzten Bombardement gemacht hatten, konne

ich mich dazu nicht entſchließen, und hatte die

Pflicht, meine Frau der Gefahr nicht auszuſetzen.
„Gehen Sie, rief er mir unmuthig zu aber ich

weiß es, Sie werden nicht wiederkommen!“

Jch betheuerte ihm, daß ich zu den Ruinen
von Manheim wiederkommen wurde.

Jch erhielt zwey Monat Gehalt, gab den
Revers, am Ende der Gefahr zuruck zu kom
men, und reiſte, nachdem ich muhſam genug

ein Fuhrwerk gefunden hatte, des ändern
Morgens mit Hinterlaſſung aller meiner Ef—

fekten ab.

Bey der Ueberfahrt zu Neckar-Els mußte

meine Frau mit Lebensgefahr durch drey tau—

ſend angeſpannte Bagagewagen gehen, welche

in drey Reihen auf der Chauſſee in einander
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gefahren waren. Ein anderer Weg, als dieſe

Chauſſee, war des grundloſen Weges halber

nicht zu fahren, noch zu gehen. Der Troß und

die Fluchtenden mehrten ſich jeden Augenblick.

Zu Wurzburg mußten wir bis an den dritten

Tag auf Pferde warten. Hier war der Zu—

ſammenfluß aller Gefluchteten. Die Nachricht

langte an, daß Frankfurt brenne.

Den zweyten Tag nach unſerer Abreiſe von
Wurzburg waren die Franzoſen vor dieſer Stadt,

und der Schauſpieler Koch wurde dort mit
ſeiner Familie eingeſchloſſen. Beweis genug,

daß ich nicht ſpater hatte gehen durfen.

Jch ging, ohnerachtet ich durch Gotha rei—

ſete, nicht uber Weimar, um mich nicht ſelbſt
zu einem Schritte gegen Manheim zu verleiten.

Bis Ende Auguſts blieb ich ruhig in Han—

nover. Dann ging ich auf die Einladung des

Herrn Schroder zu einigen Gaſtrollen nach
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Hamburg, und blieb dort bis den gten
Oktober.

Jn dieſer Zeit war die Neigung, in Manheim

zu leben, ganz und mit unwiderſtehlicher Ge

walt in mir erwacht. Aber gegen die beſtan—

digen Unruhen, die bis zu Ende des Krieges

dort vorher zu ſehen waren, wollte ich doch
nun mindeſtens uber meine Zukunft außer jedem

Zweifel ſeyn. Jch ſchrieb daher von dort aus

an Herrn von Dalberg oft, und ſo umſtand—

lich und deutlich wie moglich. Jch verlangte
ganz und gar keine Verbeſſerung, ſondern ſeine

Meinung uber die Sicherheit der ganzen Sache,

welche er ſelbſt mir wiederholt zweifelhaft ge—

macht hatte. Jch bat beſcheiden um eine Aus

kunft, wie ich auf jene Zuſicherung rechnen

konne, welche er die Gute gehabt hatte mir

1794 zu geben. Jch beruhrte meinen Schmerz
uber das geanderte Verhaltniß zwiſchen ihm und

mir. Meine Reiſe nach Berlin zu einigen Gaſt

rollen hatte ich ſchon aus Hannover gemeldet.
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Vermuthlich ſind von meinen Briefen wel—
che verloren gegangen. Jch wußte mir ſonſt

nicht zu erklaren, weßhalb ich auſ die wichtig—

ſten Punkte gar keine Antwort erhalten habe.

Auf andere erhielt ich kurze, hofliche, auswei—

chende Aeußerungen.

Jch kann mir ſehr wohl denken, daß Herr
von Dalberg mir nichts Entſcheidendes fur meine

Sicherheit auf die Zukunft ſchreiben konnte,

und daß er zu edel dachte, mir eine Gewiß—

heit zu geben, an die er ſelbſt nicht hatte glau—

ben konnen. Aber das eben vermehrte die
Peinlichkeit meiner Lage. Bey allem Wunſche,

in Manheim zu leben, mußte ich mir doch end

lich, nach allem was dafur ſchon aufgeopfert

war, die Frage aufwerfen, wohin es mich

fuhren werde.

Da ich in Hamburg die Nachricht erhielt,
daß der Konig mich anſtellen zu wollen geaußert

habe, meldete ich es Herrn von Dalberg ſo—
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gleich. Jch ſagte dabey offen und ehrlich, daß

ich gern, ſehr gern zuruckkehren wolle; nur

wunſche ich die Ungewißheit uber Dinge aufge—
hoben, deren beſtandige Erorterung ohne

meine Schuld ihm laſtig werden muſſe, wie

ſie mir peinlich ſey. Nach meiner Ankunft zu

Berlin wiederholte ich ihm dieſe Bitte. Die
Ungewißheit meiner Lage blieb dieſelbe.

Noch am t1sten Oktober ſchrieb ich aus
Berlin, daß die Aeußerungen uber ein hieſiges
Engagement vortheilhaft waren, und anfingen

dringender zu werden; daß ich nicht Verbeſſe—

rung, nur beſtimmte Auseinanderſetzung der

Verhaltniſſe wunſchte. Die immer gleiche,

geprufte Art meines Betragens in Geldſachen

konnte und mußte mir den Kredit erwerben,
daß mir dieſe Uneigennutzigkeit Ernſt ſey. Jch

ſetzte hinzu, daß, wenn meine ſehr maßigen

Verhältniſſe nicht ins Klare geſetzt wurden, ich

alsdann bey den Bedingungen, welche die
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Gnade des Konigs mir gewahrt habe, es vor

der Vernunft nicht zu verantworten wiſſe, ſie

nicht anzunehmen, und daß ich bis zum roten

November hochſtens die Annahme verſchieben

konne. Gegen den roten November kam, in

Einlage an den Churmainziſchen Geſandten,
Herrn Grafen von Hazfeld, ein Brief, der nichts

von allem beantwortete, warum ich ſo oft und
ſo dringend gebeten hatte.

Jch fvagte den Herrn Grafen, ob er, da er
ein Frrundi des Herrn von Dalberg ſey, viel—

leicht ein Ultimatum habe, womit er zuruck

halten ſolle? Jch bat ihn es nicht zu thun, da

ich nun meiner Pflicht fur Manheim mehr
als Genuge geleiſtet habe, und alſo, wenn
der Herr Graf fur mich keine Auftrage habe,

die Gnade des gutigen Konigs anzunehmen im

Begriff ſtehe.

 Er verſicherte mich nicht nur, daß er keinen

Auftvag fur mich habe, ſondern zrigte mir

Jfflands Leben. 19
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Herrn von Dalbergs Brief, der außer einer
Anfrage, wie ich zu Berlin gefalle, nicht das
mindeſte von mir enthielt. Unter dieſen Um—
ſtanden kann wohl niemand, ſagen, daß ich

mich leicht von Manheim getrennt. habe.

Den 14ten November fruh Worgens ſchrieb

ich dem Herrn geheimen Kanimerer Ritz, daß

ich die Gnade, welche des Konigs Majeſtat
mir erzeigen wolle, dankbar erkenne, und die

hieſigen. Dienſte annehme.  Deſſelben, Abends

10 Uhr erhielt ich die konigliche Kabinetsordre,

welche meine Annahme des Engagements zu

Berlin vollzog. c,
Den 16ten kam Ju ſpat ein Brief

des Herrn von Dalberg, welcher die nahere

Auseinanderſetzung enthielt, warum ich ſo lange
gebeten hatte, und eine Berbeſſerung, warum

ich nicht gebeten hatte. Ware dieſer Brief,
auch ohne Verbeſſerung, drey Tage fruher

gekommen, ſo wurde ich, treu meinem Worte,
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aus Ehrfurcht fur mein Gefuhl, das an jenes

Land, zu manchem guten Menſchen, zu meinen

treuen Freunden mich hinzog, zwar mit ſchwe—

rem Herzen von der Gnade des Konigs, nicht

ohne gerechte Empfindung von Berlin ſelbſt,

aber ohne allen Kampf von den berachtli—

chen angebotenen Vortheilen geſchieden, und

in meine ſchone Einſiedeley an den Rhein zu—

ruckgekehrt ſeyn.

Die mich kennen, wiſſen, daß das Geld
mich fur nichts entſcheidet, daß Ruhe mein
hochſtes Gut iſt; ſie wiſſen es, welche

Dinge ich fur mein gegebenes Wort zu wa—

gen und hinzugeben im Stande bin: es iſt
eine Lenkung in den Menſchen-Schickſalen;
dieſe hat entſchieden. Jch denke mit Warme
an die Pfalz, mit Jnnigkeit an die ſchone

Zeit, wo Herr von Dalberg offen und zu—
traulich gegen mich war. Jch habe ihm nie
Unruhe verurſacht, oder mit meinem Wiſſen
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ſeinen Unwillen erregt. Jch habe ihm die
Laſt der Jntendanz, welche er edelmuthig
ubernonmen hat, erleichtert, ſo viel ich es
vermochte. Jch habe allem Kunſtmonopolium

widerſtrebt, wie er ſelbſt, und zur Bildung
angehender Talente unermudet nach meinen

Kraften beygetragen. Jch glaube gewiß, die
Schauſpieler von Manheim werden mir auch

in der Ferne nicht ubel wollen.

Jn der Folge der Verhandlungen iſt das
Geſchenk, welches Herr von Dalberg 1794

mir bewilligte, mit Ehrfurcht zuruck gegeben.

Auch die zwey Monate Gehalt, welche ich
bey meiner Abreiſe empfangen habe, ſind
zuruck gegeben.

Jm Jahre 1785 hatte ich aus freyem
Antriebe in einem herzlichen Billet dem Herrn

von Dalberg einen Revers gegeben, daß ich
nie ohne ſein Wiſſen ein Engagement irgend—
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wo abſchließen wollte. Jch hatte dieſes Bil—
let vergeſſen, ſo wie Herr von Dalberg deſ—

ſen ſelbſt nie beſtimmt erwahnt hat. Aber
es bedurfte dieſes Reverſes nicht: meine
Empfindungen und Entſchließungen ſind die—

ſelben geblieben, welche ich hatte, da ich

jenes Billet ſchrieb. Meine Briefe, welche
ich von dem Augenblicke an, wo ich in Ham—

burg muthmaßen konnte, daß zu Berlin von

einem Engagement die Rede ſeyn konnte,
dem Herrn von Dalberg geſchrieben habe, wenn

ſie fur ihn anders den Werth haben konn—
ten, daß ſie noch vorhanden waren, mogen

es beweiſen, ob ich ubereilt, und ohne ihn

die Sache hell ſehen zu laſſen, gehandelt

habe.

Er hat mir nach geendigter Sache den
Nevers mit Unwillen zugeſchickt, und die

harte Stelle geſchrieben: „Jch handelte an—

ders als ich ſchricbe.“
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Wie ich dieſen Revers las, dieſe ehrliche
Aufwallung eines Junglings, der ich auch
als Mann in harten Zeiten gefolgt bin, und

das Jahr 1785 vor mir ſah, das Jahr,
wo alles anders ausſah, friedlicher und

freundliche die Welt Herr von
Dalberg und ich ſo dachte ich mit Weh—
muth an den zwanzigſten November 1785,

wo er mich mit Thranen in ſeine Arme

ſchloß.

Und wie ich die harte Stelle. in ſeinem
unfreundlichen Briefe las, dachte ich: „Was

iſt es denn nun? Sechzehn Jahre bin ich
vor dieſem Manne gewandelt mit dem Glau

ben, ich ſey ihm bekannt. Am Ende
der Laſt und Plage bin ich ihm nicht mehr
als das?“

Ein bittrer Unmuth wandelte mich an.

Jch legte den ungerechten Brief den
Brief, der mir Buchſtaben aurechnete und
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mein Thun ausloſchte im Gefuhl vom
Werthe meines Herzens mit feſter Hand

beyſeite.

Damals und auch weil ich in der
Folge bemerkt habe, daß man gegen mich

bey Leuten, an deren guter Meinung mir
viel liegen muß, nicht allerdings mit Glimpf
verfahren iſt, habe ich beſchloſſen uber

meine Laufbahn ein Wort zu ſagen.

Jch burge mit meiner Ehre fur die ſtreng—

v

ſte Wahrheit aller Angaben, welche ich bey

dieſer Gelegenheit gemacht habe, um ſo
mehr, da ich, wenn es erforderlich ware,

eine jede mit Belegen beurkunden kann.

Sollte um ein oder zwey Tage ruck—
warts oder vorwarts irgendwvwo nur
nicht in der Berliner Engagements-Sache,

worin alles auf die Stunde zutrifft
aber ſollte ſonſt irgendwo ein Datum un—

richtig ſtehen, ſo wird mir das Nachſicht



296

erwerben, daß ich aus dem Gedachtniß ſchrei—

ben muß, weil ich meine Papiere nicht alle

hier bey mir habe.

Die Weitlauftigkeit, in die ich wider Wil—

len gerathen bin, wird denen minder ent—

gegen ſeyn, unter welchen ich viele Jahre

gelebt habe. Andere Leſer werden es der
Abſicht zu gute halten, durch eine viel—
leicht zu genaue Schilderung uberzeugen zu

wollen.

Jch bitte Herrn von Dalberg, die Ver—
ſicherung anzunehmen,“ daß ich nie ſeine
ſeltnen Verdienſte um die Deutſche Buhne

vergeſſen werde. Geſchmack, Bildung, Be—

harrlichkeit, Geduld, vieles Gute hat er
ihr gewidmet. Nie werde ich gleichgultig

der Zeit gedenken, wo ich in ſein Haus
wie in den Tempel eines friedlichen Genius
gegangen bin. Herr von Dalberg wird nicht

der Zeit vergeſſen, wo ein junger Kuuſtler



297

mit reiner Herzensergießung ſich ihm hinge-
geben hat. Er wird vielleicht, wenn er je dieß

leſen ſollte, empfinden, was ich empfinde in—

dem ich es ſchreibe, die Wehmuth uber den

Uunbeſtand menſchlicher Entwurfe und menſchli—

chen Wollens. Sehen doch zwey Wanderer,
die lange einen Weg mit einander gegangen ſind,

wenn ſie nun ſich getrennt haben, noch einer
nach dem andern ſich um, und gedenken der

traulichen Geſprache, in denen ſie einher ge—

gangen ſind.

Der Konig Friedrich Wilhelm der Zweyte

hat die Gnade gehabt, mir die Fuhrung der

Direktion des Berliner Theaters anjzuver
trauen. Man kann keine edlere Jnſtruktion

fur dieſen Poſten geben, als die er ſelbſt
mir zu Potsdam mundlich ertheilt hat: „KHu

ten Sie Sich fur einſeitige Rollenverthei—
lung, laſſen Sie jeden vorwarts gehen. Jch
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hatte gern, daß auch das letzte Mitglied am

Theater zu Zeiten bemerkt wurde. Die Direktion

thue etwas, beſonders um ſeinetwillen.“
Dieſe vaterliche Abſicht wird mir ſtets vor
Augen ſeyn, wie die ganze unvergeßliche Un—

terredung wie dieſer gutige Konig ſelbſt.

Die Gerechtigkeit, die Milde, womit
Se. Majeſtat der jetzige Konig bey der Laſt

ſeiner Geſchafte es nicht verweigert, den
Angelegenheiten des Nationaltheaters einen

Blick zu ſchenken, geben ein erhebendes und
das dankbarſte Gefuhl.

Das Berliner Publikum hat mir Achtung
eingefloßt und Erkenntlichkeit. Vom erſten

Augenblicke an iſt es mein feſter Vorſatz
geweſen, fur ſein Vergnugen und das Beſte

des Ganzen, ſo viel an mir iſt, zu wirken,
ohne durch Neuerungen eine Gewaltthatigkeit

zu begehen, welche den Schaden der Einzel—
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nen bewirkt, indem ſie das Ganze mehr hemmt

als vorwarts bringt.

Die Talente, welche ich auf dem Berli—
ner Theater gefunden habe, ſind acht und

ſelten. Zutrauen und guter Wille werden
immer mehr ihre enge Vereinigung veranlaſſen,

welche die Vollendung des Ganzen und den

Triumph der Kunſt bewirkt.

Fern von Kleinigkeit, offen und wahr
habe ich an dem Kunſtler vom erſten Rang,

dem Vertrauten der Wahrheit und Natur
an Herrn Fleck, einen Mitarbeiter, deſſen
Freundſchaft und Biederſinn das alte Mahr—

chen widerlegt, daß zwey Kunſtler mit gleicher

Warme fur die Kunſt auf Einer Bahn nicht
in Frieden wandeln konnten.

War es nun recht und gut, wenn ich
im Ueberblick auf meine Laufbahn mir ſagen

kann: „Jch bin ſtets mit jeder Aufopferung
gern und am liebſten meinem erſten Gefuhl
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tren geblieben,“ oder iſt das Schwache? Dar
uber entſcheide ich nicht. Aber das darf ich

verſichern, dieſe Weiſe hat mich minder irre

gefuhrt, als die Reflerion.
Herzlich reiche ich allen die Hand, welche

mir wohl wollen.

Berlin, den 17ten April

1798.

Jffland.
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